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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Seine Angehörigen behaupten, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Welche Auswirkungen die Atopische Ordo haben kann, erfährt Perry Rhodan in der Galaxis Larhatoon. Sie ist die Heimat der Laren – dieses Volk herrschte vor über eineinhalb Jahrtausenden eine beträchtliche Zeitspanne in der Milchstraße. Auch in der Menschheitsgalaxis regieren faktisch längst die Atopischen Richter und treiben die Regierungen der galaktischen Völker vor sich her.

An einem unbekannten Ort erwacht derweil ein Mensch, den die meisten bereits abgeschrieben haben. Sein erstes Ziel in der neuen Welt ist DIE HIMMELSSCHERBE


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Rowdy Yates – Ein Mensch erwacht und sucht nach seinen Erinnerungen.

Der Redselige Ostrateus – Der Redselige redet von Erinnertem.

Omye – Als Frau ist sie von Natur aus eigentümlich.

Zafelloyk – Der Ruppige findet jemanden, der ihm glaubt.


Tag eins

 

Gleißende Helligkeit. Dann Schwärze, wie sie dunkler nicht sein konnte. Es war nicht bloß die Abwesenheit von Licht; es war der allumfassende Eindruck, von einem Nichts umgeben zu sein – und selbst ein Nichts zu sein. Zwar mit Masse versehen, doch frei von allem Gefühl, wer und was er war.

Er empfand das Gewicht einer ganzen Welt, das auf seinen Schultern lastete, ihn zerdrückte, ihn zerquetschte. Er wurde zerrissen und zerfetzt und wieder zusammengefügt, um diesen Kreislauf des Grauens ein weiteres Mal durchmachen zu müssen. Zehnmal pro Sekunde, tausendmal pro Sekunde.

Was, zur Hölle, war eine Sekunde? Im Nichts existierten keinerlei Vergleichsmöglichkeiten.

Hölle ... Angesichts dessen, was er derzeit durchmachte und empfand, erschien ihm der Vergleich mit diesem Konzept eines Ortes, an dem endlose Bestrafung stattfand, als durchaus passend.

Wer war er? Sein Name war ebenso vergessen wie alles, das ihn betraf. Vielleicht hatte er einst Gliedmaßen gehabt, womöglich einen Kopf und Merkmale, die ihn als Säuger oder Insektoiden auswiesen. Er konnte sich nicht sicher sein. In dem Wirrwarr seiner Gedanken fanden sich keinerlei Hinweise auf seine Körperlichkeit.

Er wurde hin- und hergezogen, als bewegte er sich zwischen Scheitelpunkten einer Schwingungskurve. Die Wellentäler hinab, die Hügel hinauf, immer wieder und immer von Neuem. Es war kein Ende des wilden Ritts abzusehen, der allerdings keine Übelkeit bereitete, weil, wie er irgendwann feststellte, er selbst diese Amplitude war. Er war ein dünner Faden aus Nicht-Materie, der von einem Ende des Universums zum nächsten geschickt wurde, um gleich darauf wieder die Rückreise anzutreten, quer durch ein unbekanntes Raum-Zeit-Gefüge, malträtiert von Einflüssen, die er nicht begriff und die er mit seinen eingeschränkten Sinnen nicht erfassen konnte.

Was er sah, fühlte und begriff, ergab gewiss Sinn, aber dieser Sinn lag jenseits aller Worte. Dies alles war neu und unbekannt für ihn, trotz seines reichhaltigen physikalischen Grundlagenwissens. Also reiste er weiter, vor und zurück, vor und zurück. Ließ Licht und Schatten über sich ergehen, Wärme und Kälte, Ausdehnung und Zusammenziehen.

Er suchte nach einem Bezugspunkt, der ihm Halt bot inmitten eines entropischen Chaos – und ergriff ihn. Es war ein Laut, der ihm zwar bekannt vorkam, den er aber vorläufig nicht einzuordnen vermochte. Es dauerte einige satte Ewigkeiten, bis er zu dem Ton den dazugehörigen Begriff fand, und er hätte gelacht, wenn er die dafür notwendige körperliche Konsistenz gehabt hätte.

Denn er hörte ein Gequake. Es klang mal schauerlich unmelodisch, dann wieder wie der lieblichste Gesang, mit dem jemals ein Kröterich eine Kröte bezirzt hatte.

Nun war es gut. Er hatte seine Realität wiederentdeckt. Er wusste, dass er ein Mensch war. Dass er auf Reisen war. Dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. Und dass er, sobald er erwachte, den Namen Rowdy Yates tragen würde.

 

*

 

Er setzte sich ruckartig auf. Er war schweißgebadet, alles tat ihm weh. Sein Herz schlug heftig, das Atmen fiel ihm schwer. Und erst die Beine ...

Rowdy blickte an sich hinab. Die Beine waren in einem spitz zulaufenden Winkel eingeklemmt wie Pommes frites in einer Tüte. Mühsam zog er sie an seinen Oberkörper und massierte die nackten Füße so lange, bis das Gefühl der Taubheit verschwand.

Schweißperlen tropften auf ein kotzgrünes Laken und eine kotzgrüne Decke, lavendelfarbene Wände grenzten seinen Blick ein.

»Ich bin in einem Farben-Albtraum gefangen«, sagte Rowdy leise, verstummte aber gleich wieder angesichts des grässlichen Klangs seiner Stimme. Sie war heiser und kraftlos und keinesfalls so, wie er sie in Erinnerung hatte.

Umdrehen. Umblicken. Den Raum nach Gefahrenpunkten und Ungewöhnlichem absuchen. So hatte er es gelernt, so war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

Alles war ungewohnt, aber nicht so, dass er Sorge empfand. Der Raum hatte die Form eines gleichschenkligen Dreiecks. In einem der Winkel stand das Bett, eingekeilt und nicht auf seine körperlichen Bedürfnisse ausgerichtet.

Er wälzte sich daraus hervor und trat sachte auf einen flauschigen Teppich. Auf einen pfirsichfarbenen Teppich wohlgemerkt, in dem seine Füße tief einsanken und ... und ... massiert wurden.

Rowdy winkelte die Beine rasch wieder an und zog sich auf das Bett mit der überaus weichen Matratze zurück. Die Liegestätte war wie ein Rettungsboot. Ein Refugium an einem unbekannten Ort, dessen Farbenvielfalt ihm Unwohlsein bereitete. Das Zimmer war anders als das, was er gewohnt war. Rowdy fühlte viel lieber einen festen, Halt gebenden Boden unter seinen Füßen und nicht dieses flauschige Etwas, das in ihm das Gefühl auslöste, bergab zu rutschen.

Wer war er tatsächlich? Warum wusste er über sich nicht viel mehr als diesen belanglos klingenden Namen? Wo waren seine Erinnerungen geblieben, warum wirkte seine Umgebung so fremd auf ihn? Und wieso fand er so viele Vergleiche aus seiner Erinnerung, aber nicht die Erinnerung selbst?

Ihn fror. Er wischte sich weiteren Schweiß von der Stirn und sah sich um. Eine Schiebetür an der gegenüberliegenden Wand führte aus dem Zimmer, Einrichtungsgegenstände waren keine zu sehen.

Das Licht ... es änderte sich. Aus einem weißen Grundton wurde allmählich etwas, das an ein Himmelblau erinnerte.

Es war grässlich. Es bereitete Kopfschmerzen und machte Rowdy umso deutlicher, dass er nicht an diesen Ort gehörte.

Er wagte einen erneuten Versuch, stellte sich auf die Beine und ignorierte das Kribbeln in seinen Zehen, während er auf die Tür zuging. Sein Schritt war unsicher, und er geriet bereits nach wenigen Metern in Atemnot. Offenkundig hatte er längere Zeit geschlafen und war längst nicht in der Lage, sein körperliches Potenzial voll auszuschöpfen.

Ein Knauf, dreieckig, musste nach links und dann nach rechts gedreht werden, um die Tür zu entriegeln und zur Seite schieben zu können. Dahinter lag ein weiterer, größerer Raum. Die Wände entfernten sich in Verlängerung des Schlafzimmers weiter von ihm. Die gesamte Wohnung war in Dreiecksform ausgestaltet, spärlich eingerichtet und von einer Farbmischung, die Rowdy an seinem Verstand zweifeln ließ. Minzgrüne Wände. Eine Decke, in zart gehaltenem Rosa. Dottergelbe Leisten, die einen pinkgelben Teppich fixierten. Ein Sofa, dessen Bezug er mangels eines besseren Farbbegriffs als Kloakenbraun in seinem Kopf abspeicherte. Es stand zu seiner Rechten und war das einzige Möbel in diesem Wohnzimmer.

Rowdy tat weitere Schritte, wie magisch von drei Säulen angezogen, brusthoch und dreieckig, die im Zentrum des Raums standen. Geflissentlich ignorierte er dabei das einzige Fenster im Raum, links von ihm, das mit dunkelgrünem Flor abgedeckt war. Dem Außen würde er sich später widmen. Zuerst wollte er den Geheimnissen im Inneren der Wohnung auf die Spur kommen.

Auf den drei Säulen ruhten geschlossene Terrarien, in denen sich winzige Lebewesen tummelten. Langsam und vorsichtig trat Rowdy auf das linke Behältnis zu. Das Glas spiegelte kaum und erlaubte ihm daher einen ausgezeichneten Blick aufs Innere. Auf winzige Froschartige, deren Leiber fast so farbenfroh wie das Interieur der Wohnung gezeichnet waren. Symmetrische Muster und Formen gaben ihnen Zeichnungen, die mit denen irdischer Schmetterlinge vergleichbar waren.

Fasziniert sah Rowdy zu, wie die Tiere dann und wann einen Sprung taten, von einem Stein zum nächsten, um sich mit den Saugnäpfen auf ihren breiten Beinchen daran festzuhalten und nach einer Weile erneut mit blitzschnellen Sätzen woandershin zu wechseln.

Rowdy nahm die Tiere näher in Augenschein. In den großen, schwarzen Pupillen tanzten winzige Schneepünktchen auf und nieder. Die Mäuler waren an den Winkeln nach oben geschwungen und gaben den Froschähnlichen eine Mimik, als wären sie über ihn, den Beobachter, höchst amüsiert. Und die Wangen, rot und orange, gaben den Gesichtern einen zusätzlich clownesken Anstrich. Eines der Tiere quakte ihn an und zeigte Rowdy eine blutrote Zunge, und hätte er nicht just in diesem Moment blinzeln müssen, hätte er schwören können, dass ihm der Frosch mit einem Auge zuzwinkerte.

Und dann ... war einer von ihnen weg. Einfach so. Als hätte es ihn niemals gegeben.

Ein neues Wort mit bekanntem Klang tauchte in seinem Kopf auf: Teleportation. Es bezeichnete einen distanzlosen Schritt, der mit Hilfe einer höherdimensional wirkenden Gabe vollzogen werden konnte.

Sorgfältig betrachtete Rowdy das mittlere Terrarium und zählte 25 dieser merkwürdigen Frösche – einer davon besaß dieselbe Rückenzeichnung wie jenes Tier, das sich eben scheinbar aufgelöst hatte. Es musste einen Teleportationssprung von etwa einem Meter getan haben und saß nun ruhig da, völlig entspannt. Es riss das Maul weit auf und quakte ihn an. Es klang wie Gelächter und so, als hielte ihn das Tier für einen ahnungslosen Deppen.

Irrte er sich? War er unaufmerksam gewesen und hatte er die Bewegung des Frosches übersehen? Litt er gar unter Halluzinationen oder geistigen Aussetzern? Angesichts des seltsamen Traums und seiner Gedächtnislücken musste er auch mit einer dieser Möglichkeiten rechnen.

Nach einer Weile hatte er sich an den Fröschen sattgesehen. Dies war ein Rätsel, das sich ihm vorerst nicht erschloss. Vielleicht waren die Tiere Nahrung, vielleicht Spielzeug, ein Blickfang, Teile eines bio-architektonischen Konzepts, Gesellschafter oder gar Freunde des eigentlichen Wohnungsinhabers – er wusste es nicht. Für Rowdy stand fest, dass er selbst jedenfalls fremd in dieser Umgebung war.

Er wandte sich dem Fenster zu und tastete den Flor ab. Das Material war hauchdünn und fühlte sich warm an. Er schob das Tuch zögernd beiseite. Wollte er denn wissen, was sich da draußen befand? Rowdy hatte plötzlich Sehnsucht nach dem Bett. Die wenigen Schritte hatten ihn müde gemacht, die Beinmuskulatur fühlte sich übersäuert an, und das Stehen bereitete ihm gehörige Schwierigkeiten.

Nichts da! Er hatte sich niemals gehen lassen, war ein höchst aktiver Mensch gewesen und hatte sich Widernissen stets frontal gestellt. Dafür war er bekannt gewesen, damit hatte er stets andere Menschen für sich eingenommen.

Das Fensterglas war ebenfalls grün getönt, der Ausblick durch Nebelbänke und heftigen Schneefall getrübt. Doch was Rowdy sah, bewies ihm, dass er recht hatte: Er gehörte nicht an diesen Ort. Die Wesen, die sich entlang schmaler, gewundener Wege bewegten, ähnelten ihm zwar vage, waren aber doch ganz anders. Denn sie hüllten sich in dicke Felle, die über den Schultern und am Rücken besonders stark gepolstert waren. Sein eigenes Spiegelbild hingegen, vom Glas dank des trüben Lichts im Freien reflektiert, zeigte ihm einen Terraner mit Bartstoppeln, kurz geschnittenem Haar und einem leichten Bauchansatz, der ihn augenblicklich rot anlaufen ließ. Und der weitere Erinnerungen zurückbrachte.

»Von wegen Rowdy Yates«, grummelte er und zog den Bauch ein. »Bei diesem Luxuskörper ist es nicht länger zu verkennen, dass ich Reginald Bull bin.«

 

*

 

Sein Unterbewusstsein hatte einen in tiefster Vergangenheit begrabenen Namen aus seinem Geist hervorgezogen und hatte ihn vor Selbstverlorenheit geschützt. Bull verstand den Mechanismus nicht, der da gewirkt hatte, und er war ihm auch völlig gleich. Hauptsache war, dass er so rasch wie möglich die Kontrolle über sein Leben zurückerhielt. Rowdy Yates war die Figur einer Westernserie namens »Rawhide« gewesen, die er als junger Mann mit Begeisterung verfolgt hatte. Clint Eastwood hatte die Rolle des Cowboys Rowdy Yates gespielt. Unter Sergio Leone hatte er in den Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts Spaghetti-Western gedreht, um dann, nach der Mondlandung und dem Aufeinandertreffen mit den Arkoniden, beinahe vollends in der Versenkung zu verschwinden.

»Schade«, sagte Bull zu sich selbst, »er war ein guter Mann. Aus ihm hätte mal ein ganz Großer werden können. Ein Star. Aber Hollywood hatte in den Siebzigern fürs Western-Genre nichts mehr übrig und erst recht nichts für kantige Typen wie Eastwood. Wer Perry Rhodan hat, benötigt keine weiteren Helden.«

Seine Stimme klang eingerostet. Er betonte Wörter falsch, als hätte er jahrelang im Koma gelegen und müsste das Sprechen neu erlernen.

Nicht, dass sein Leben durch das Auftauchen dieser neuen Erinnerung einfacher wurde, ganz im Gegenteil. Das Rätsel seiner geheimnisvollen Unterkunft blieb. Es stellte sich die Frage, wie er vom zerfallenden Raumschiff JULES VERNE hier hergefunden hatte.

»Vielleicht sollte ich diese Höllen-Theorie tatsächlich in Betracht ziehen«, murmelte er.

Die Frösche in den Terrarien hinter ihm waren wohl derselben Meinung. Sie hoben zu einem Quak-Konzert an, das rasch an Lautstärke und Intensität gewann und dann abrupt wieder endete.

»Jaja, lacht nur über mich.« Bull drehte sich nicht nach den Tieren um. Was dort draußen vor sich ging und was zu sehen war, interessierte ihn weitaus mehr.

Eben schob sich eine Sonne zwischen den Nebelbänken hervor. Sie wirkte diffus, als triebe feinster Nebel vor der Scheibe, und kleiner als Sol. Das Licht, das sie hervorbrachte, erzeugte den Eindruck einer nahezu monochromen Welt. Nur da und dort zeigten sich Farbtupfen: blaue, grüne, rote und gelbe Häuser mit dreieckigen Grundflächen und senkrecht hochgezogenen Wänden, auf denen Flachdächer ruhten.

Die Gebäude waren allesamt eingeschossig. Zumindest jene, die er sehen konnte. Sie waren über hügeliges Gelände verteilt, und womöglich hätte er noch mehr entdecken können, wenn nicht erneut einsetzende Schneeschauer seine Sicht eingeschränkt hätte. Bewohner, die mit eng um den Körper gezogenem Mantel durch das Gestöber stapften, hatten gehörig Mühe, sich gegen stärker werdenden Wind zu stemmen.

»Also schön, Bully. Du machst eine Situation wie diese nicht das erste Mal durch. Du wachst in einem fremden Bett in einer fremden Gegend auf und starrst auf Gestalten, die dir bloß vage bekannt vorkommen.« Er grinste. »Erinnere dich; damals, als du bei deiner Cousine Marylin in Buffalo Springs übernachtetest und deinen ersten Whiskey-Rausch hattest, war es ganz genau so. Mit dem klitzekleinen Unterschied, dass das schlafende Mädchen neben dir im Bett noch fremdartiger aussah als diese Geschöpfe da draußen.«

Hinter ihm quakte es belustigt.

»Im Vergleich zu den Scherereien, die du mit Marylins erwachender Freundin und ihren puritanischen Eltern hattest, die dich augenblicklich als Schwiegersohn akquirieren wollten, sollte dies hier eine Kleinigkeit sein. Immerhin musst du nicht in Unterhosen durch die Stadt flüchten, verfolgt von einem schießwütigen Vater, der dir Schrotladungen hinterherjagt.«

Er sah an sich hinab.

»Oha. Ich muss mich korrigieren. Es dürfte doch ein klein wenig komplizierter sein als gehofft. Von einer Unterhose ist diesmal nichts zu sehen.« Sehnsüchtig blickte er sich um. »Und von Whiskey leider auch nichts.«

 

*

 

Die karmesinrote Eingangstür war im rechten Winkel der Wohnung, die Sanitäranlagen dagegen in der linken Ecke, und die würde er zuallererst aufsuchen. Bevor er sich auf eine Erkundungstour begab, musste er Körper und Geist beleben.

Es dauerte nicht lange, bis Bull die Funktion der meisten Geräte durchschaut hatte. Er nahm einige Schlucke Wasser. Es war kalt, roch harzig und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Sollten der Flüssigkeit Stoffe beigemengt sein, die seinem Metabolismus schadeten, würde er auf die Heilungskräfte seines Zellaktivators vertrauen, wie so oft.

Nicht ganz so einfach verlief die Nutzung der Toilette: Auch dort hatten die unbekannten Erbauer Wert auf die Verwendung der ungewöhnlichen Dreiecksform gelegt, und es dauerte eine Weile, bis er sich mit der Anlage arrangiert hatte. Der Kopf der Dusche ließ Wasser in ungewöhnlicher Menge und mit viel zu starkem Druck herabrauschen, auch blieb die Temperatur unter den von LFT-Welten gewohnten Standards. Doch das waren Nebensächlichkeiten, die Bull kein Kopfzerbrechen bescherten, ganz im Gegenteil. Diese Dinge beschäftigten seinen Geist und ließen ihn vorerst nicht weiter über die größeren Dinge nachdenken, mit denen er konfrontiert war. Noch immer fehlte ihm die Erinnerung daran, wie er an diesen Ort gekommen war, und allem Anschein nach würde sich diese Lücke nicht so ohne Weiteres schließen lassen.

Bull hatte sich im Weißen Raum der JULES VERNE aufgehalten, dem letzten Refugium eines zerfallenden Raumschiffs, und hatte mit dem Tod gerechnet. Dann war eine Stimme laut geworden. An den exakten Wortlaut des Gesagten konnte er sich nicht mehr erinnern. Sein Bewusstsein war erloschen, er war vermeintlich gestorben. Um nun wieder zu erwachen.

Die Eindrücke blieben vage. Womöglich waren die Erinnerungslücken der Tatsache zu verdanken, dass die JULES VERNE in ein Schwarzes Loch gezogen und vernichtet worden war. Aus Gründen, die unklar blieben, hatte er diesen Prozess überstanden und dabei Vorgänge miterlebt, die mit herkömmlicher Physik und Hyperphysik zu erklären waren.

»Bin ich bloß ein Glückspilz, ein Gustav Gans der Weltraumfahrt, oder hat mir jemand geholfen, aus dem Schwarzen Loch zu entkommen?«

Er beendete die Dusche und drehte das Wasser ab. Ein Teil der Wand neben der Duschtasse war perforiert. Neugierig legte er seine Rechte gegen die Fläche – und fühlte augenblicklich eine sanfte Sogwirkung, die umso stärker wurde, je fester er sich gegen die Wand presste.

Bull verstand. Er fühlte, wie sich jener Teil, an den er sich lehnte, an seinen Körper anpasste, ihn massierte – und dabei Feuchtigkeit absaugte. Es dauerte nicht lange, dann war er trocken. Bull drehte der Wand nun seine Vorderseite zu und ließ das merkwürdige Verfahren ein weiteres Mal über sich ergehen. Es kostete Bull eine gewisse Überwindung, sich auf diese fremdartige Technologie einzulassen. Doch er hatte im Laufe seines langen Lebens genügend Erfahrungen gemacht, um sie einordnen zu können und zu wissen, wann ihm Gefahr drohte und wann nicht.

Wenn ich zum Beispiel an den boirkrynischen Kochchirurgen denke, der mir neue Körperöffnungen schneiden wollte, um Wurmgelege darin anzusiedeln ... Die Tierchen hätten mir während der folgenden drei Wochen bei jeder Nahrungsaufnahme das Gefühl höchster Ekstase vermittelt, um dann abzusterben und als dicke, fette Egel ausgeschieden zu werden.

Bull löste sich endgültig von der Wand. Er fühlte sich erfrischt, er duftete nach ätherischen Ölen. Und er war nackt. Völlig nackt. Das seltsame Gerät hatte ihm, ohne dass er es bemerkt hatte, vom Hals abwärts jedes einzelne Körperhaar epiliert, sehr zum Amüsement der Frösche, die vergnügt vor sich hin zu quaken begannen, als er das Wohnzimmer betrat.

 

*

 

Bull klopfte gegen die Scheibe des mittleren Terrariums. Die Tiere ignorierten ihn diesmal. Sie taten ihre Sprünge, klatschten mal gegen Glasscheiben, landeten dann wieder aufeinander, um zu Klumpen mit ineinanderverschränkten Gliedern zu werden und dabei energischer als vorher Laut zu geben.

»Habt ihr euren Spaß, meine kleinen Freunde? Ich sage euch aus eigener Erfahrung, dass es anstrengend wird, sobald mehr als drei Beteiligte mit im Spiel sind. Aber ihr ... hm ... ihr dürftet einige Erfahrung mit diesem ... hm ... Klumpensex haben. Ich werde euch nicht länger stören.«

Bull wandte sich verschämt ab. Er hatte das Gefühl, etwas gesehen zu haben, das ihn nichts anging.

»Und was nun, kleiner Mann? Schnee und Sturm sind keine idealen Voraussetzungen, um die Umgebung zu erkunden. Gibt es hier keinen Kleiderschrank? Keine Auswahl an farbenfrohen Stoffen, meinetwegen auch Dreieckstücher, die ich mir um den Körper schlingen kann? Ein Paar Schuhe wäre auch nicht schlecht.«

Es gab nicht viel zu entdecken in dieser nüchtern eingerichteten Zweckwohnung. Gewiss gab es Funktionen, die er noch nicht durchschaute. So etwa vermittelten die Bodenteppiche das Gefühl von Lebendigkeit. Womöglich ertasteten sie seine Körperfunktionen und kontrollierten ihn. Einige merkwürdige Leisten durchzogen den großen Wohnraum. Sie lagen kreuz und quer und waren vielleicht Teil eines weiter gespannten Orientierungssystems, das Bull noch nicht begriffen hatte. Auch die schrillen Farbkombinationen, von denen er umgeben war, mochten für die hiesigen Bewohner eine besondere Bedeutung besitzen.

Bull fröstelte. Er war versucht, ins Bett zurück zu schlüpfen, um weiterzuschlafen. Trotz seines Zellaktivators fühlte er ungewohnte Müdigkeit.

»Nichts da!« Er stampfte auf und nahm das Brennen in Fersen und Fußballen mit Verwunderung zur Kenntnis. War der Teppich mit seinen Emotionen nicht einverstanden? – Er würde sich daran gewöhnen müssen. Bull war nie sonderlich pflegeleicht gewesen. Das eine oder andere Mal hat man mich sogar als kratzbürstig bezeichnet. Hmpf!

Er kehrte ins Schlafzimmer zurück und griff nach seiner Decke. Das Erbsengrün wirkte angesichts all der anderen farblichen Geschmacklosigkeiten in der Wohnung fast wohltuend. Bull schlang sich die eine Hälfte des feinen Tuchs um die Hüften und drapierte den Rest so, dass er über die rechte Schulter reichte und mit dem Hüftteil verknotet werden konnte. »Für eine römische Toga reicht's nicht ganz«, sagte er in Richtung der Frösche, »aber ich finde, dass ich auch so recht attraktiv aussehe. Wenn man von diesem kleinen Bäuchlein absieht.« Er klatschte mit der Hand gegen seinen Hüfte. Er würde wohl wieder mal eine Diät machen müssen. Die fünftausendste oder sechstausendste in meinem Leben ...

Nahrung ... Auch über dieses Thema musste er sich Gedanken machen. Doch zuallererst wollte er Kontakt zur Außenwelt aufnehmen. Zu diesen seltsamen Gestalten, die sich unverzagt durch Eis und Schnee kämpften und sich dabei in einer Art Scherenschritt vorwärts bewegten.

»Also schön. Dann wollen wir mal.« Bull wandte sich den Terrarien zu. »Dass ihr mir ja nichts anstellt, während ich meinen ersten Spaziergang unternehme.«

Er holte tief Luft und öffnete die Eingangstür. Ein Schwall eisig kalter Luft raubte ihm augenblicklich den Atem. Wind blies Schneekristalle ins Innere, Kristalle, die fingergroß waren, in musikalischem Klingklang gegeneinander prallten und umherwirbelten. Manche von ihnen verfingen sich im sorgfältig drapierten Stoff seiner Kleiderdecke und zerschnitten sein Fleisch, als wären sie fliegende Rasiermesser mit winzigen Widerhaken.

Bull hielt schützend einen Arm vors Gesicht und tat einen Schritt nach vorn. Einen einzigen Schritt. Dann flüchtete er zurück ins Innere seiner Wohnung. Atemlos vom Sturm, gepiesackt und durchbohrt von zig Eiskristallen. Blutend aus Dutzenden winziger Wunden, eingehüllt von Kälte, die so plötzlich und übergangslos gekommen war, dass selbst sein Gehirn eingefroren schien.

Bull stemmte sich gegen die Tür und schaffte es mit letzter Kraft, sie wieder zu schließen. Um sich dann zu Boden fallen zu lassen, erschöpft und mit Schimpfwörtern im Kopf, an die er schon lange, lange Zeit nicht mehr gedacht hatte.

 

*

 

»Ich gäbe einiges, könnte ich mich zu euch gesellen und mich in einem Terrarium aufwärmen«, sagte er in Richtung der Frösche, die quietschvergnügt wirkten.

Er zupfte letzte Kristalle aus seiner Haut. Sie waren von einer Konsistenz, die er von Terra her nicht kannte. Sie schmolzen trotz einer Umgebungstemperatur von geschätzten zehn Grad Celsius nur sehr langsam, und sie bildeten kristalline Strukturen, wie Bull sie niemals zuvor gesehen hatte. Dünnflächig waren sie und mit Verästelungen, die so fein waren, dass sie wohl erst unter guten Mikroskopen perfekt aufgelöst werden konnten.

»Die Außentemperaturen liegen um dreißig Grad Minus oder weniger«, bemerkte er mit laut klappernden Zähnen. »Derartige Strukturen dürfte es gar nicht geben. Eis sollte bei diesen Bedingungen amorph sein. Was ist hier bloß anders? Wird der gebundene Sauerstoff in den Flocken von anderen Gasen ergänzt, entstehen durch die Vermengung mit Silikatkernen kristalline Formen? Oder sind die Gesetze der Physik auf dieser Welt schlichtweg anders? Spielt ein leicht veränderter Strangeness-Faktor eine Rolle, bin ich in einem fremden Universum gelandet?«

Geh weg von den großen Problemen und kümmere dich um die kleinen!, mahnte sich Bull. Sicherheit. Nahrung. Kontakt. Das sind die drei Säulen, auf denen du aufbauen musst. Du hast x-fach auf Sternenakademien über das Verhalten bei einer Konfrontation mit dem Unbekannten referiert, also befolge gefälligst deine eigenen Lehrsätze.

Die Wunden, die er in diesen wenigen Sekunden im Freien erlitten hatte, waren vernachlässigbar. Die Blutungen waren längst gestillt, nur noch eine Vielzahl winziger Kratzer zeugte von den Folgen seines Wagemuts. Dennoch war es vernünftig, sich nochmals unter die Dusche zu stellen. Er war bis auf die Knochen erfroren. Die Temperatur im Inneren der Wohnung war binnen weniger Sekunden deutlich gesunken.

Bull fühlte ein Vibrieren unter seinem Hintern. Erschrocken sprang er hoch und starrte auf die Bewegungen im Teppich. Als streifte Wind über reife Getreidefelder und beugte die Ähren, wellenmäßig, wie auf einem grenzenlosen Ozean.

Dampf stieg hoch, dort, wo er eben gesessen hatte. Wasserdampf.

»Heißluft, die aus dem scheinbaren Teppich stammt«, konstatierte Bull. »Oder aus einem darunterliegenden Heizsystem, das eben angesprungen ist. Immerhin: Erfrieren werde ich nicht.«

Ein kaum hörbares Brummen begleitete den Heizeffekt, und binnen weniger Minuten erreichte die Zimmertemperatur wieder jenen Stand, den sie vor seinem Ausflug gehabt hatte. Es blieb kühl im Wohnraum, aber erträglich.

»Was haben diese Wände sonst noch alles drauf?«, fragte er sich, um dann in die Dusche zu treten. »Und was willst du mir sagen, Haus? Warum hältst du mich hier fest?«

 

*

 

Reginald Bull war ein höchst kommunikativer Mensch. Er hasste es, sich in Selbstgesprächen zu verlieren. Auch die Winzfrösche gaben keine besonders guten Unterhaltungspartner ab. Manchmal schienen sie seine Worte zu verstehen und darauf zu reagieren, doch das mochte Einbildung sein. Er musste raus und den Kontakt mit den hiesigen Einwohnern suchen.

»Was, wenn ich sie zu mir hole?«, fragte er sich. »Was, wenn ich ihnen Signale gebe? Ich könnte den Fensterflor abmontieren und vor der Haustüre aufhängen.« Bull grinste. »Ich hoffe, es kommt niemand auf die Idee, ich würde hier eine besonders wertvolle Ware anbieten, nämlich mich selbst ...«

Die Idee erschien ihm albern. Zumal Bull zu erkennen glaubte, dass die Bewohner der Stadt sein Haus mieden. Sie passieren es in Respektabstand und sahen niemals hin, ganz im Gegenteil. Sie liefen – oder hoppelten – rascher, sobald sie in die Nähe des Hügels kamen, auf dem die Wohneinheit thronte.

Unruhe nagte an ihm. Zum bereits dritten Mal lief er nun das Haus ab und suchte nach Spuren, die er bei den beiden ersten Malen übersehen haben mochte. Zentimeter für Zentimeter des Wohnraums inspizierte er, kroch über den Boden, legte seine Ohren gegen Wände, inspizierte die Bodenleisten, drückte da und schob dort, kroch unters Bett, gab verbale Befehle und versuchte sogar, durch Beschädigungen des Teppichs irgendwelche Reaktionen herbeizuführen.

Nichts.

»Es ist zum Verrücktwerden!«, rief er laut und ließ einen Schrei folgen, unartikuliert und tief aus seinem Inneren kommend. Er benötigte ein Ventil für seinen Frust, für seinen Zorn. Er hieb gegen die leicht elastische Wand, immer wieder, und trat dagegen, ganz und gar nicht so, wie es von einem Unsterblichen erwartet wurde. Aber wem wollte er etwas vormachen? Er besaß nun mal ein gerütteltes Maß an Temperament, und das musste sich irgendwie seinen Weg bahnen.

»Sieh dich an, du Depp!«, sagte er zu seinem leicht verzerrten Spiegelbild an der Wand. »Da stehst du nun und weißt nicht weiter. All dein Wissen, all deine Erfahrungen helfen dir nichts in diesem Gefängnis ...«

Spiegelbild?! Es gab mit Ausnahme des Fensters keine spiegelnden Flächen in der Wohnung!

Bull trat einen Schritt zurück und kniff die Augen zusammen. Er betrachtete die Wand, auf die er eben noch eingedroschen hatte. Er entdeckte einen Schatten, kaum wahrnehmbar, der immer unwirklicher wurde, je weiter er sich von ihm entfernte. Er maß etwa zwei mal einen Meter, war also rechteckig und an den Rändern leicht ausgefranst.

»Was bist denn du?«, fragte er und trat wieder näher. Er berührte die Wand, deren Zinnoberrot nur noch eine Nuance dunkler war als die Umgebung, sich aber nun, da er sie berührte, wieder veränderte, sich in Richtung Karmesinrot veränderte.

Im Schatten zeichnete sich, noch dunkler als das Dunkle des Schattens, der Umriss einer Gestalt ab. Seiner Gestalt.

Bull kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Versuchte, Nuancen in diesem vagen Ebenbild zu erkennen, und je mehr er sich anstrengte, desto mehr Details sah er.

Da war ein müdes, verhärmt wirkendes Gesicht. Die Statur eines Mannes, dessen Schultern weit nach vorn fielen und dessen kupferrotes Haar viel zu lang war, mindestens sechs Zentimeter!

Er lächelte, der andere grinste zurück. Das Gesicht war leicht sommersprossig, feinste Schnittwunden zeigten sich an seinem Körper. »Eine wahre Schönheit kann nichts entstellen, stimmt's mein Freund?«

Sein Spiegelbild nickte im Gleichtakt mit ihm.

»Na schön. Lass uns einen Versuch starten.« Bull tat wieder einen Schritt zurück. Die Silhouette des Spiegelbilds wurde undeutlicher, das Gesicht konturlos.

»Du reagierst auf mich. Du benötigst meine Nähe, womöglich auch meine Emotionen, um aktiviert zu werden.« Bull fuhr mit den Händen die Ränder des Schattens ab. Es dauerte eine Weile, bis er ein hauchdünnes Etwas ertastet hatte und es zwischen Zeigefinger sowie Daumen von der Wand abzuziehen vermochte. Bull zog es aus dem Schatten.

Es war ein Tuch. So leicht, als wäre es aus Spinnenseide gewebt. Es besaß eine geringfügig erhöhte Oberflächentemperatur und eine hohe Reißfestigkeit. Obwohl er sich anstrengte, gelang es ihm nicht, die Fasern auch nur geringfügig zu beschädigen.

Fasern? War dieses Tuch denn gewebt, bestand es aus miteinander verklebten Molekülen oder aus ineinandergreifenden Nanopartikeln? Was hielt er in der Hand?

Es war nicht nur Stoff, so viel stand fest. Es hatte ... Funktionen. Andernfalls wäre dieser merkwürdige Camouflage-Effekt nicht zustande gekommen. Es musste mit Technik aufgewertet oder imprägniert worden sein, auf eine Weise, die sich Bull bislang nicht erschloss. Doch er wusste genug über mikrominiaturisierte Gerätschaften, um die Tatsache zu akzeptieren, ein Hightech-Erzeugnis in Händen zu halten.

Er sah sich um. Passte das Tuch zu dem Haus, zu seiner Umgebung?

Es war zu früh und er wusste zu wenig, um ein Urteil abgeben zu können. Fest stand, dass er einen Drang verspürte, das Tuch zu halten, es über seine Hände gleiten zu lassen, es zu fühlen.

»Was willst du mir sagen, hm?« Bull ließ die Finger einmal mehr über den Stoff gleiten. Er hoffte, Knoten oder Unregelmäßigkeiten zu ertasten. Doch da war nichts. Das Tuch war nicht bereit, seine Geheimnisse preiszugeben, auch dann nicht, als er versuchte, einen Faden aus dem geringfügig ausgefransten Rand zu ziehen. Es war, als versuchte er, einen Ziegel aus einer Mauer zu ziehen. Es war mit seinen Mitteln aussichtslos, an diesem Ding etwas zu verändern.

Doch er spürte etwas. Einen Drang. Besser gesagt: einen unaufgeregt wirkenden Impuls des Tuchs. Es wollte ihn sacht dazu drängen, sich weiter mit ihm zu beschäftigen. Es zu fühlen, es zu ertasten, es über seine Hände und durch seine Finger gleiten lassen. Es liebte die Berührungen, denn sie erzeugten ... Interaktivität.

Sollte er sich darauf einlassen? Bull hatte ausreichend Erfahrung mit geheimnisvollen Artefakten gesammelt, und es waren nicht immer die allerbesten gewesen. Doch das Tuch erschien ihm als erster wichtiger Hinweis darauf, was ihn in der unbekannten Fremde erwartete. Womöglich war es der Schlüssel zu all den Geheimnissen, von denen er sich umgeben sah.

Außerdem: Was hatte er denn für eine Wahl?

Bull legte das Tuch über seine Arme, und als er fühlte, dass der Stoff noch immer nicht zufrieden war, bedeckte er den Oberkörper damit.

»Das Zeug lebt wohl, verflixt!« Bull zog das Tuch ab und legte es auf die Couch, um dann ausgiebig und lautstark zu fluchen. Es hatte sich gut spürbar entlang seiner Finger bewegt und versucht, sie wie ein Handschuh zu umschließen, die Hand einzuhüllen. Es war sachte und unaufdringlich vorgegangen. Nichts deutete darauf hin, dass dieses seltsame Gerät Zwang auf ihn ausüben wollte.

»Bist du das Steuergerät für die Wohnung?«, fragte Bull und wartete darauf, dass die Frösche zur Bestätigung quakten. Doch die Tiere blieben ruhig. Einzig eines der größeren Exemplare sprang auf die Vorderscheibe des Terrariums. Es blieb dort kleben, wandte ihm seinen gelb gepunkteten Bauch zu und blähte amüsiert den Kehlsack auf. Eine dunkelrote Zunge schnalzte blitzschnell aus dem Maul, langte nach dem Hinterteil eines anderen Tiers und zog sie ebenso rasch wieder zurück, mit Spuren weißen Schleims an der Spitze.

»Ihr seid keine sonderlich guten Gesprächspartner, meine kleinen Freunde«, sagte Bull und fügte dann leise hinzu. »Irgendwie würde ich's ja auch verstehen, wenn das, was ich eben beobachten durfte, eure Vorstellung von genussvollem Sex ist.«

Kurz entschlossen griff er nach dem Tuch. Er traf eine Entscheidung aus dem Bauch heraus, wie so oft. Bull war damit nur selten schlecht gefahren, und angesichts mangelnder Alternativen tat er auf jeden Fall das Richtige.

»Wenn ich noch länger hier herumstehe und nichts tue, falle ich womöglich noch vom Fleisch«, brummte er leise und zog das Tuch wieder über die Arme. Er sah sein Gesicht darin spiegeln. Sein Konterfei wurde immer deutlicher sichtbar.

Ein Gefühl von Wärme machte sich in ihm breit, und es wurde umso angenehmer, je mehr er von seinem Körper unter dem Stoff verbarg.

Bull schloss die Augen und legte ihn sich zögerlich über den Kopf, wie ein Leichentuch, wartete eine Weile und horchte in sein Inneres.

War da mehr zu spüren als diese seltsame Hitze?

Bull meinte, eine Art Flüstern zu hören, ohne verstehen zu können. Das Gewisper war nichts, das sich mit den Ohren empfangen ließ. Es ähnelte in gewisser Weise jener Geräuschkulisse, die entstand, wenn Heuschrecken in wolkenartigen Verbänden dahinglitten, und dabei ihre Hinterbeine aneinanderrieben, um jenen mehrtausendstimmigen Chor zu bilden, dessen einzelne Stimmen keinerlei Bedeutung hatten.

»Wer oder was bist du?«, fragte Bull aufs Geratewohl, mit weiterhin geschlossenen Augen. Die Dunkelheit half ihm, sich besser auf sein Inneres, auf seine Empfindungen zu konzentrieren. Doch es nützte nichts, er erhielt abgesehen von dem ... dem wütenden Geraschel keine Antwort. Zumindest nicht sofort. Womöglich musste er Geduld haben, womöglich benötigte der Stoff eine Anlaufzeit, um ihm als Träger zu akzeptieren? Oder musste er bloß weiterreden? Was, wenn der Stoff eine Art Translator-Funktion besaß und darauf wartete, dass er ihn mit seinem Interkosmo-Vokabular vertraut machte?

»Na schön«, sagte Bull und öffnete die Augen. Um überrascht festzustellen, dass er, obwohl er das Tuch nach wie vor über seinem Kopf trug, alles rings um sich völlig klar und deutlich sehen konnte. Erschrocken griff er nach dem Tuch, um festzustellen, dass es ihn nach wie vor umgab. Es lag lose an seinem Oberkörper an, aber eng und straff um seine Glieder. Und es warf Falten, die seinen Körper verzerrt wirken ließen. So, als wäre das rechte Bein kürzer als das andere und die Linke dicker als die Rechte.

»Was soll der Unsinn? Was machst du mit mir?«

Das Wispern unter der Hülle des Tuchs wurde lauter und aggressiver. So, als wäre es mit seiner Wortwahl nicht einverstanden.

Bull tat vorsichtig einige Schritte. Ihn schwindelte. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich auf das Ding, das Tuch, das Gerät eingestellt hatte und die Wahrnehmung eines verzogenen und aus dem Lot geratenen Körpers mit seinen eigenen Empfindungen in Einklang gebracht hatte. Es erforderte Konzentration, doch es war machbar. Allerdings war noch immer nicht geklärt, welche Vorteile ihm das Tuch denn eigentlich brachte.

»Immerhin wärmt es. Und es fühlt sich angenehm an.«

Oh ja. Es wirkte beruhigend und gab Bull das Gefühl, das Richtige zu tun.

Er trat ans Fenster. Die Abenddämmerung setzte allmählich ein, und mit ihr ließ die Kraft des Windes ein wenig nach.

Eine Art Luftschiff in Form eines Fischs, mit bunten Flicken überzogen, trieb dahin. Ähnlich einem Zeppelin besaß es eine Führerkabine an der Unterseite des Ballons. Das Gefährt hüpfte hoch und nieder, gewiss wurde es von Stürmen heftig durchgebeutelt. Es zog eine kohlrabenschwarze Rauchfahne hinter sich her, die alsbald verwirbelte. Das Fluggerät blieb wider Erwarten auf Kurs und verschwand rasch wieder hinter Wolkenbänken.

Bull konzentrierte sich erneut auf die Bewohner dieser seltsamen Welt. Nur selten waren sie paarweise oder in Gruppen unterwegs. Meist trippelten sie einsam dahin, düstere Schattenfiguren, undefinierbare Striche im Eisgestöber. Er stützte sich mit den Händen am Glas ab und kniff die Augen zusammen, um mehr Details wahrnehmen zu können ...

Seine Hände!

Bull tat erschrocken einen Schritt zurück und wäre beinahe gestolpert. Finger, Hände und Arme hatten ein anderes, völlig verändertes Aussehen angenommen, wie auch der Rest seines Körpers! Die Veränderungen waren während der letzten Minute geschehen, da er ins Freie gestarrt und nachgedacht hatte.

Fassungslos sah er zu, wie ihm Haare aus den Oberarmen wuchsen, wie sie länger und länger wurden und einen Grauschimmer annahmen, wie sie sich sträubten, wie sie feinste Widerhaken zeigten und miteinander verwoben.

Ließ ihn das Tuch mutieren? Bewirkte es körperliche Veränderungen?

Er tastete mit der einen Hand – sie bestand mit einem Mal aus zentimeterlangen Klauen! – über den Unterarm der anderen. Was er fühlte, war er selbst. Seine nackte Haut, die nach der zweimaligen Dusche von allen Körperhaaren befreit war, und keinesfalls ein von einem dicken, schwarzen Fell bewachsener Yeti.

Bleib ruhig! Das Tuch täuscht etwas vor, das es nicht gibt. Es besitzt Mimikry-Eigenschaften. Und damit ist womöglich schon mal geklärt, wozu es gut ist. Es zeigt mich womöglich so, wie die Bewohner dieser netten Stadt aussehen.

Er überprüfte sein Spiegelbild im Fenster. Es schien, als wäre die Metamorphose nunmehr abgeschlossen, nach etwa zwei Minuten. Er ähnelte einer Riesenfledermaus, deren Gesicht von dicker, ledriger Faltenhaut und hell leuchtenden Augen geprägt war. Sie stachen gelb aus dem dunklen Einerlei einer Fläche hervor, in der keine weiteren Sinnesorgane zu erkennen waren. Kein Mund, keine Nase, keine Ohren. Bloß Falten, die sich ab und zu aufblähten, um kurz Einblick in ein rosafarbenes Innere zu gewähren.

»Ich hoffe, dass die weiblichen Exemplare ein wenig aparter sind als meine Wenigkeit«, sagte er und betastete die – scheinbare Faltenhaut. Sie fühlte sich völlig natürlich an. Auch seine eigenen Empfindungen hatten sich nun an den Mimikry-Effekt angepasst. Hätte er nicht gewusst, dass er, Bull, unter diesem seltsamen Stück Tuch steckte, hätte er an eine wundersame Form von Metamorphose geglaubt.

Er drehte sich zur Seite. Eine Art Buckel zeichnete sich auf seinem Rücken ab. Flügel oder Flughäute, die sich durch einen willentlichen Gedanken ein kleines Stückchen entfalten ließen und dünne, mit Tätowierungen übersäte Häute zeigten.

Oder waren dies Schriftzeichen? Das Tuch gab ihm durch weiteres Rascheln Hinweise, die unklar blieben und bloß Emotionen erzeugten. Bull horchte tief in sich hinein und meinte abwechselnd Zufriedenheit, Glück und Zuversicht zu empfinden, aber auch etwas, das sich vielleicht mit »Fruchtbarkeit« übersetzen ließ.

»Also schön. Du versuchst, dich mir mitzuteilen. Und du gibst mir das Aussehen der hiesigen Bewohner. Also gehe ich davon aus, dass du nichts dagegen hast, wenn ich mit ihnen Kontakt aufnehme. Du möchtest, dass ich mich bewegen kann, als wäre ich einer von ihnen. Aber warum? Und was erwartest du von mir?«

Das Tuch gab keine weiteren Hinweise. Doch es steigerte die Wärmezufuhr. So, als wollte es ihn auf einen Ausflug ins Freie vorbereiten.

»Na schön. Aber nur, wenn du mir versprichst, mich gegen das Kristallgewitter zu schützen. Andernfalls verfüttere ich dich an meine guten Freunde, die Laubfrösche. Also lass mich nicht im Stich!«

War es denn nicht schon zu spät, die Wohnung zu verlassen? Sollte er bis morgen warten?

Nein! Es war nicht nur das Tuch, das ihn drängte. Da war noch dieses ganz besondere Gefühl der Ungeduld. »Hummeln im Hintern« hatte Perry stets mit einem Augenzwinkern dazu gesagt.

Perry Rhodan ... Er musste den Gedanken an den Freund so rasch wie möglich verdrängen. Er würde ihn bloß davon abbringen, sich mit seiner jetzigen Situation auseinanderzusetzen. Erst, wenn er wusste, wo er war und was er hier zu suchen hatte, würde er sich damit auseinandersetzen, wie er nach Hause kam.

Nach Hause ... Bull fühlte sich einsam und verlassen wie selten zuvor.

»Also los!« Bull blickte ein letztes Mal an sich hinab. Krallen schoben sich unter dicken, schwarzen Fellbüscheln hervor. Sein Körper wirkte nun fülliger und zottelig, die Beine allerdings dünn und eigentlich viel zu schwach, um das Gewicht seines Leibs tragen zu können. An den Hüften zeigte sich rosa Fleisch, das von unregelmäßig geformten Hornhautflecken übersät war. Gleichgültig nahm er es hin. Es stand ihm ohnedies nicht zu, über Aussehen, Wesen und Verhalten eines Fremdvolkes zu urteilen.

An die Frösche gewandt, sagte er: »Wenn ihr mich nun entschuldigt? Ich werde einen kleinen Abendspaziergang unternehmen. Lasst bitte keine ungebetenen Gäste ins Haus, ja?«

Er ging zur Ausgangstür, öffnete sie und stemmte sich gegen die atemraubende Kälte, gegen den Wind, gegen die Eiskristallschauer.

 

*

 

Das Tuch wärmte und schützte gleichermaßen. Dennoch fühlte er sich reichlich unbehaglich. Die Eisgeschosse wirbelten rings um ihn. Manche verfingen sich in seinem Schutzgewand. Es sah so aus, als würden sie an den Zotteln hängenbleiben oder davon verschluckt werden. Was wirklich geschah, darüber wollte Bull nicht nachdenken. Die Möglichkeiten, über die das Tuch verfügte, und was es wirklich darstellte, blieben weiterhin unklar.

Er tat einige Schritte und fand sich auf einem kerzengeraden Weg wieder, der hügelabwärts führte, vorbei an weiteren Häusern, die seinem eigenen ähnelten wie ein Ei dem anderen. Allesamt hatten sie Dreiecksform. Manche berührten einander an den Schenkeln, andere standen Kopf an Kopf. Muster ließen sich keine erkennen.

Ich vermute, dass sie den natürlichen Gegebenheiten dieses Hügellandes angepasst sind. Oder aber sie ergeben ein kompliziertes geometrisches Muster, das ein Beobachter aus mehreren Kilometern Höhe erkennen könnte.

Eine Bö packte Bull und trieb ihn den Weg entlang. Er stemmte sich dagegen und bemühte sich, möglichst gelassen auf die Umweltbedingungen zu reagieren, wie die anderen Wesen, denen er sich allmählich näherte.

Auf dem kerzengeraden Weg blieb kaum Schnee oder Eis haften. Nicht, weil der Boden geheizt wurde; es musste einen anderen Grund dafür geben. Womöglich war eine biomimetische Technologie dafür verantwortlich, die ähnlich wie beim Lotuseffekt für eine verbesserte Oberflächenabweisung sorgte. Aber nein. Die Beherrschung derartiger Technologie traute er den hiesigen Bewohnern nicht zu. Nicht, nach dem, was er bislang über sie in Erfahrung gebracht hatte.

Da und dort zeigten sich Säulen entlang der Straßen. Sie wirkten wie willkürlich in die Szenerie gekleckst. Manche waren mehrere Meter hoch, andere gerade einmal so groß, dass Bull bequem darüber hinwegblicken konnte. Sie waren stets in Gruppen von fünf oder mehr Exemplaren vertreten.

Er fühlte, wie sich sein Schutztuch am Rücken aufblähte. Es imitierte das Aufplustern der rudimentären Flügel und gab ihm tatsächlich mehr Halt inmitten des Sturmtreibens. Bulls Schritt wurde mit jedem Meter sicherer, und als er den Fuß des Hügels erreicht hatte, trat er mit demselben Geschick auf wie seine vermeintlichen Artgenossen.

»Du bist also nicht nur für die Mimikry zuständig«, sagte er, »sondern auch für die Anpassung an Bewegungsabläufe und Verhalten. Das ist mal was Neues.«

Das Tuch übte sanften, kaum merkbaren Druck auf ihn aus und brachte ihn dazu, Arme und Beine in einem ungewohnten und für seinen Geschmack etwas zu raschen Rhythmus zu heben und zu senken.

Zwei Wege kreuzten sich in spitzem Winkel, ganz den hiesigen Gepflogenheiten folgend. Zwei der Fremdwesen trafen sich; sie blieben kurz stehen, schlugen mit den Flügeln und deuteten ein Pendeln der Oberkörper an, von links nach rechts und von rechts nach links.

Bulls Herzschlag beschleunigte. Der eine Fledermausartige – eigentlich ähneln diese Geschöpfe Engeln, dunklen und haarigen Engeln – kam auf ihn zu, den Blick starr geradeaus und an ihm vorbei gerichtet.

Das Prozedere, das er eben erst beobachtet hatte, wiederholte sich. Das Wesen blieb stehen und breitete seine Flügel aus, so weit es ihm möglich war. Bull tat es ihm gleich, wieder mit Hilfe des Tuchs. Dann fühlte er den Wunsch oder das Bedürfnis, sein Körperpendeln an jenes des Gegenübers anzupassen. Der Bewegungsablauf belastete seine Hüften, aber es ließ sich ertragen.

»Herrliches Flügelwetter«, hörte er den anderen zu seinem Erstaunen sagen. »Angenehm luftig, stechend, frühlingshaft. Die Jahreszeiten wechseln, es wird wärmer.«

»J... ja«, stotterte Bull. »Herrlich.«

»Wünsche gutes Gekrolle.«

»Ebenso.«

»Und Eisgraupel im Fell.«

»Und ... und schneidenden Kristallfall«, improvisierte Bull rasch.

»Sonderbarer Gruß ist das«, sagte der andere und verbeugte sich nochmals. »Bist nicht aus Gonnter, wohl? Womöglich nicht mal von Pässvur. Bist ein Außerkontinentler.«

Erstmals scheiterte die Translatorfunktion des Tuchs, denn um eine solche handelte es sich zweifellos. Sie fasste einen Begriff, den es nicht kannte, in einer Umschreibung zusammen. Aber woher, so frage ich mich, hat das Tuch seine Kenntnisse des Interkosmo?

»Ja«, antwortete Bull, »ich bin Außerkontinentler.«

»Willst nicht sagen, woher du kommst, wohl? Bist unhöflich, bist unverschämt!«

»Verzeih mir.« Eine weitere seitliche Verbeugung, das Tuch machte eine doppelte und besonders heftig ausfallende daraus.

»Akzeptiert.« Der Fremde streckte eine Hand aus und berührte sachte Bulls Fingerspitzen. »Bist ein Davanther, wohl?« Er gab ein Geräusch von sich, das ein Lachen sein mochte. »Seid übermerkwürdig, wie man weiß. Hinterstürmisch, frei von Gefühl für Eisgriff. Oh ja, deine Fußkrallen sind ungenutzt. Lebst wohl auf felsigem Festland, nicht auf geliebtem Schnee. Solltest sie im Reinigungsteppich schärfen und pflegen.«

»Werde ich machen.«

»Muss nun weitereilen, Fremder von Davanther. Brauche Auslauf, Beine knacksen schon widerlich. Gut frier, gut frier ...«

Der Engel wollte ihn passieren, Bull trat ihm in den Weg. »Verzeih meine Unverschämtheit. Aber ich benötige Informationen.«

»Nicht von mir, nicht von mir! Bin in Eile. Nutz eine der Auskunfteien.« Er stapfte auf, seine Krallen zogen gut sichtbare Spuren durch die dünne Eisschicht des Gehwegs. Einmal kreuz, einmal quer. So, als würde er einen Plan in den Schnee kratzen. »Die nächste Auskunftei befindet sich unweit von hier. Folge der Lichtrichtung.« Der Schwarze Engel ließ seinen Oberkörper ein letztes Mal pendeln. Dann passierte er Bull und ging seines Weges, ohne sich nochmals nach ihm umzudrehen.

»Auskunfteien«, wiederholte er. »Mit ein wenig Glück handelt sich's dabei um Infostellen für die hiesigen Touristen.« Bull machte sich auf den Weg, den vagen, ins Eis gekratzten Richtungsangaben seines ersten Gesprächspartners folgend, von einer Laterne zur nächsten.

Er passierte mehrere Kreuzungen und grüßte die vereinzelten Spaziergänger, ließ sich aber auf keine weiteren Unterhaltungen ein. Die Schwarzen Engel wirkten harmlos; doch wusste er nach wie vor nicht, ob sie Freund oder Feind waren. Zu viele Fragen bewegten ihn.

Fest stand lediglich, dass seine Versetzung auf diese Welt nach dem Untergang der JULES VERNE geschehen war. Was wiederum einen Zusammenhang mit den Onryonen möglich erscheinen ließ. Oder mit den Taten des Jaj, der seine Gestalt auf unheimlich anmutende Art hatte verändern können.

Bull glaubte nicht daran. Eine noch unbekannte Macht hatte ihn gerettet. Doch warum hatte sie ihn hierher transportiert? War einer der Schwarzen Engel sein Lebensretter?

Der Wind ließ abrupt nach. Bull wäre beinahe gestolpert und nach vorne gestürzt. Die Kristalle fielen nun beinahe senkrecht vom düster gewordenen Himmel. Lichtschienen entlang des Wegs erleichterten nun den Fußgängern die Orientierung.

Er passierte einige größere Gebäude. Erstmals sah er Gebilde, die von der Dreiecks-Architektur abwichen. In ihnen herrschte reges Treiben. Hinter sechseckigen Fenstern ließen sich die Schatten vieler Schwarzer Engel erkennen. Sie saßen oder standen in Gruppen beisammen, diskutierten, schlugen die Flügel eng aneinander oder umkreisten Tische, wie Strafgefangene in archaischen Gefängnissen, die ihren allmorgendlichen Spaziergang im Hof hinter sich brachten.

Was geschah da drin? Waren dies Versammlungshäuser, Arbeitsstätten, Sportzentren?

Die Leuchtpunkte leiteten ihn an all den größeren Gebäuden vorbei, hin zu einigen Dreiecksanlagen, die abwärts geneigt und in einem konzentrischen Kreis rings um einen kreisrunden Platz angeordnet waren, der den tiefsten Punkt eines kleinen Beckens darstellte. Meterhohe Schneewehen hatten sich da und dort angehäuft. Zwischen ihnen standen und saßen etwa zehn Schwarze Engel. Sie wirkten allesamt orientierungslos und so, als hätten sie keinen Weg, kein Ziel.

Eines der Wesen kam auf ihn zugehumpelt. Es wirkte alt und schleifte das rechte Bein nach. »Bist auf Suche? Benötigst Wissen?«

»Ja, aber ...«

»Dann bist du richtig. Die Auskunfteien stehen zur Verfügung. Was willst du von uns hören? Mit wem möchtest du sprechen? Was interessiert dich?«

Der Alte starrte ihn an. Die gelben Augen waren eingetrübt, als litte er unter einer schmerzhaften Krankheit – und sie vermittelten Sehnsucht.

»Ich bin ein ... ein Davanther und kenne mich in Gonnter nicht sonderlich gut aus. Ich benötige Informationen über Gonnter, über Land und Leute. Kannst du mir Pläne und Info-Dateien besorgen?«

»Natürlich nicht.« Der Schwarze Engel starrte ihn an. Die ledrigen Längs- und Querfalten bewegten sich, sein Gesicht kräuselte sich.

»Aha.« Bull versuchte, die Situation einzuordnen. Er verstand nicht ganz, wo er da hineingeraten war und was diese Wesen von ihm verlangten.

»Präzisiere die Angaben«, verlangte der Schwarze Engel. »Brauchst du Informationen über die Geschichte Gonnters? Über Ökonomie und Ökologie? Welches Fachgebiet?«

»Ich hätte gern einen allgemeinen Überblick.« Hastig fügte er hinzu: »Gerne mit einem wissenschaftlichen und einem technischen Schwerpunkt.«

»Schade.« Der schwarze Engel wirkte enttäuscht, er legte seine Flügel flach an den Rücken an. »Bin nicht geeignet als deine Auskunftei. Brauchst einen wie Litulette oder Ostrateus.« Zwei andere Schwarze Engel lösten sich aus der Menge der Versammelten. Der eine alt und hinfällig wirkend, der andere mit krummer Hüfte. »Ostrateus ist ein Quasselflügler, der alles weiß und alles kennt. Der Geschichte und Geschichten erzählen kann.« Er zog den alten Engel näher an sich heran. »Musst aber aufpassen. Manchmal lügt er. Weil's ihm Spaß macht.«

»Stimmt nicht«, sagte der Greis und ließ seine Gesichtsfalten lustig flattern. »Und jetzt rate mal, ob das eine Lüge ist oder nicht.«

»Und Litulette?«, fragte Bull.

»Bin Statistiker«, sagte das Wesen mit der schiefen Hüfte. Seine Stimme klang hoch und unangenehm. »Kenne mehr Zahlenmaterial, als du dir in drei Sonnenläufen merken könntest. Stopfe dich voll damit, wenn du möchtest. Fakten, Fakten, Fakten bekommst du von mir.«

»Willst du dich denn auf einen Zahlennarr einlassen?«, meldete sich Ostrateus zu Wort. »Mag schon sein, dass er mehr weiß als wir alle hier. Aber du wirst kröpfen vor Langeweile, glaub mir. Kröpfen!«

»Immerhin kann ich mich darauf verlassen, dass er die Wahrheit sagt.«

»Was ist schon eine kleine Schwindelei, wenn sie mit Spaß und Unterhaltung verbunden ist? Siehst nicht aus wie ein Flachflügler, der zum Lachen den Kopf unterm Eis versenken geht. Du brauchst einen wie mich, vertrau mir!«

»Nun ...«

»Man nennt mich auch den Redseligen Ostrateus. Sobald ich die Lefzen öffne, verstummen die anderen Buquer ringsum. Weil sie wissen, dass sie keine Chance haben gegen mich. Sieh dir Litulette doch an, wie er dasteht, stocksteif und auf ein Stichwort wartend, damit er seine Zahlenkolonnen runterrattern und dich zu Tode langweilen kann.«

»Aber hör mal ...«

»Ach, sei doch ruhig, Litulette! Wir wissen allesamt, dass du zwanghaft bist und sogar deine eigenen Fürze zählst, sie tageweise zusammenfasst und einem dann erzählst, wie die Daten mit dem Verzehr von blähendem Gurkhari korrelieren.«

»Natürlich. Jedermann mit ein wenig Sinn für die Schönheit der Zahlen findet das interessant!«

»Oh, wie recht du hast, Litulette. Jedermann außer den ortsansässigen zehntausend Gonnteranern zeigt sich begeistert von diesen deinen Auswertungen.« An Bull gewandt, sagte Ostrateus: »Willst du dich tatsächlich mit diesem trüben Flügerling abgeben? Sieh mich doch an, bewundere mich in meiner ganzen Pracht: Von mir bekommst du alles über die wundersame, einmalig prächtige Stadt Gonnter erzählt, über die Hitzemetropole Pässvurs!«

»Schon gut, schon gut, du hast gewonnen, Ostrateus. Ich hätte dich gern als Auskunftei engagiert.«

Bull unterdrückte ein Lachen. Der Alte gefiel ihm in seiner quirligen Art. Der Faltenwurf seines Gesichts war beeindruckend. Auch seine Flügel bewegten sich stets zur Unterstützung seiner Gestik mit und ließen ihn wesentlich jünger wirken, als er wohl war.

»Wusste ich's doch! Mach Platz, Litulette!« Ostrateus drängte sich an dem Statistiker und jenem Mann vorbei, der Bull als Erster angeredet hatte. Die Männer wandten sich ab und gesellten sich wieder zu ihren Landsleuten. »Jetzt wird ums Honorar verhandelt. Was hast du mir zu bieten?«

»Nun, ich habe nicht viel, was ich dir geben könnte.«

»Wie oft habe ich das schon zu hören bekommen. Magerhäutler! Dünntäschler! Ihr seid doch alle gleich! Wollt mich ausnehmen, mir den letzten Gedanken aus dem Kopf ziehen und mich dafür nur mangelhaft oder gar nicht entlohnen! Ist Wissen denn heute so wertlos geworden? Vertraut ihr jungen Leute nur noch auf Maschinenwerk, nicht mehr auf den Verstand der Älteren?«

»Ich bin arm«, sagte Bull. »Aber ich kann mit Geschichten bezahlen, die du ganz gewiss noch nicht kennst.«

»Humbug! Erzählungen, die ich nicht kenne, erfinde ich einfach. Nichts leichter als das!«

»Ich bin ... Ingenieur. Ich könnte dich mit Wissen entlohnen. Wir Davanther sind geschickt ...«

»Wozu benötigst du einen Lügner, wenn du selbst einer bist? Davanther stehen in dem Ruf, die tollsten Patsche von allen zu sein.«

Bull fiel es nicht schwer, sein Gegenüber richtig einzuschätzen – und er wusste zu verhandeln. »Na schön, du vertraust mir nicht. Kann man nichts machen. Ich bin mir sicher, Litulette weiß seine Chancen besser abzuschätzen. Ich werde mich nochmals mit ihm unterhalten ...«

»Warum so forsch, mein Freund? Wir plaudern, sprechen über Geben und Nehmen, finden eine Lösung.«

Ostrateus trat näher. Die Augen wiesen einen Rotstich aus. War dies ein Zeichen beginnender Krankheit oder eine Alterserscheinung?

»Wie ich bereits sagte: Ich bin Ingenieur. Zeig mir deine Heimatstadt, erzähl mir über ihre Geschichte und lass mich wissen, woran es dir und anderen Buquern mangelt. Vielleicht habe ich die eine oder andere Idee, was zu verbessern wäre.«

»Oho, da ist jemand ganz schön überheblich! Du meinst, lange erprobte Technik kritisieren zu können? Habt ihr dort oben auf Davanther seit Neuestem die Weisheit gefuttert?«

»Wer weiß, wer weiß.« Bull lächelte. Er fühlte, wie sich das Tuch kräuselte und das Äquivalent eines Grinsens erscheinen ließ. »Ich bin mir sicher, dass wir beide von einer Partnerschaft profitieren können. Sei meine Auskunftei, und ich bin deine.«

»Na schön, Freund. Wir haben einen Handel auf Zeit. Sobald du mich langweilst, sobald ich genug von dir habe, kehre ich hierher zurück. Das kann in den nächsten zehn Minuten der Fall sein, oder in einer Elftageszeit.«

»Damit kann ich leben, Ostrateus.«

»Wie ist eigentlich dein Name, Freund?«

»Rowdy Yates«, sagte Bull, einer Eingebung folgend.

»Roudiyets. Was für ein schöner Name«, sagte Ostrateus matt.

 

*

 

Die Welt, auf der Bull erwacht war, hieß Buq. Die Ansiedlung am westlichen Rand des Kontinents Pässvur mit dem Namen Gonnter stand im Rang einer Provinzialstadt. Etwa eine Milliarde Buquer lebte auf diesem Planeten, die meisten in der Nordpol- und Südpolregion.

Die vielen Inseln nahe des Äquators galten als unbesiedelbar, als unerträglich heiß. Dort wurden bloß Forschungsstationen unterhalten; dazu kamen Umsteigebahnhöfe jenes Transportsystems, das hauptsächlich auf Luftschifffahrt beruhte. Zeppeline kreuzten von einem Kontinent zum nächsten, und dank mehrerer unter großen Mühen errichteter und instand gehaltener Umsteigebahnhöfe nahe des Äquators waren auch die beiden sonst voneinander getrennten Siedlungsgebiete gut miteinander verbunden.

»... und manchmal finden sich Wahnsinnige, die Hitzekommunen gründen und neuen Lebensraum für uns Buquer erobern möchten. Was für Spinner!«

»Ich verstehe. – Sag, ich bin bislang kaum bodengebundenen Fahrzeugen begegnet. Bloß einigen Handwagen und Rollern, die mit Dampf und Kohle angetrieben wurden.«

»Sag bloß, dass ihr Davanther gern auf irgendwelchen Höllenmaschinen sitzt und euch damit fortbewegt? Ihr seid ja wirklich völlig aus der Art geschlagen!«

Bull ging nicht weiter auf das Thema ein. Fahrzeuge auf mehr als zwei Rädern waren den Buquer völlig fremd. Sie passten nicht in diese Welt, ohne dass Bull herausgefunden hätte, was die Schwarzen Engel daran störte.

Ostrateus plapperte indes weiter. Er erzählte haarsträubende Geschichten über Wesen, die manchmal den Permafrostbereich rings um Gonnter durchbrachen und hilflose Buquer mit sich schleppten, und von Sonnentagen, an denen es so warm war, dass sich die Bewohner der Stadt in unterirdische Kühlhäuser zurückziehen mussten.

Je länger Bull mit dem redseligen Mann zu tun hatte, desto leichter fiel es ihm, Lüge von Wahrheit zu unterscheiden. Ostrateus war keiner, der prahlte oder mit seinen Geschichten Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. Er fand schlichtweg Spaß daran, Leute zu unterhalten und ihnen »einen ungeahnten Faltenwurf abzuringen«, wie er sagte.

»Ich gäbe viel darum, mal die Sterne über Gonnter zu sehen«, sagte Bull, nachdem sie ihren ausgedehnten Spaziergang durch das Stadtzentrum abgeschlossen hatten und wieder am Sammelplatz der Auskunfteien angelangt waren.

»Davanther ist diesbezüglich seit jeher begünstigt gewesen, habe ich mir sagen lassen«, meinte Ostrateus.

»Stimmt.«

»Obwohl ich nicht in deiner Heimat leben möchte. Man sagte mir, dass die Auswirkungen des Kristallblitzes auf Davanther besonders heftig zu spüren gewesen wären.«

»Oh ja, das waren sie.« Was meint Ostrateus damit? Redet er von einer Naturkatastrophe? »Ich bin froh, ihnen für eine Weile entkommen zu sein.«

»Ich bedaure, was deinen Leuten zugestoßen ist. Aber ich hörte, dass die Aufbauarbeiten bereits im Gange seien?«

»Meine Landsleute arbeiten Tag und Nacht daran, die Lebensbedingungen zu verbessern. – Aber sag mir, warum Buquer wie du als Auskunfteien zur Verfügung stehen?« Bull zögerte und blieb vage, als er weiterredete: »Wissen kann ebenso gut vermittels Büchern und technischem Gerät weitergegeben werden.«

»Du solltest besser als ich wissen, wie es ist, wenn Systeme zusammenbrechen. Wenn von einem Tag zum nächsten nichts mehr funktioniert, Panik und Anarchie ausbrechen und man auf einmal auf primitivste Hilfsmittel angewiesen ist.«

Ostrateus gab einen Ton von sich, den das Tuch als Seufzer interpretierte.

»Die Ereignisse auf Clecveyz waren für uns Gonnteraner ein großer Schock. Auch wenn wir nicht unmittelbar von den Folgen betroffen wurden. Aber wir mussten helfen. Mussten mehr geben, als wir selbst hatten. Auch unser Leben drohte zusammenzubrechen, und als die unmittelbaren Folgen des Einschlags des Kristallblitzes beseitigt waren, haben wir uns neu besonnen und neu organisiert.«

Er kratzte mit den Krallen über den Boden. »Meine Freunde und ich, wir Auskunfteien, tragen großartiges Wissen in uns. Wenn wir zusammenarbeiten, sind wir besser als jede Maschine, jedes Buch. Dieser kleine Haufen alter und siecher Auskunfteien wäre in der Lage, anderswo eine neue Stadt aufzubauen und fürs Überleben unserer Zivilisation zu sorgen. Nicht durch unser Hände Arbeit, selbstverständlich. Aber wir können Anweisungen und Tipps geben.«

»Das hört sich ganz nach Sozialromantik an«, murmelte Bull.

»Wie bitte?«

»Ach, ich habe über eigene Erfahrungen nachgedacht. In meiner Heimatstadt, in Terrania, gibt es immer wieder ähnliche Modelle. Sie funktionieren für einige Jahrzehnte, doch dann gehen die dahinterstehenden Ideale verloren. Es kommt zu Streitereien, Eifersüchteleien ...«

»Ihr seid wirklich ein sonderbarer Haufen Buquer da drüben auf Davanther. Eifersüchteleien gibt es hier bestenfalls, wenn um eine Frau gestritten wird.«

Ostrateus blies seine Flügel auf, so gut er konnte. Er wirkte wie ein irdischer Gockel, der zu fliegen versuchte. Wahrscheinlich ist dieses Bild gar nicht mal so falsch. Er imitiert das Balzverhalten seines Volkes.

»Aber lassen wir das!«, sagte der Buquer. »Es ist genug für heute, ich bin müde und möchte nach Hause.«

»Du verlangst gar keine Gegenleistung von mir, Ostrateus?«

»Nicht heute, Roudiyets. Du bist unverkennbar fremd in Gonnter und benötigst Zeit, um dich zurechtzufinden. Aber ich werde dich beizeiten an deine Schulden erinnern.«

»Du vertraust darauf, dass ich wiederkomme?«

»Sollte ich denn nicht? – Was seid ihr doch für merkwürdige Gesellen, ihr Davanther.« Ostrateus lachte. »Nicht mehr wiederkommen! Jemanden um seinen Lohn betrügen! Wer kommt bloß auf so eine hanebüchene Idee?«

 

*

 

Nachdenklich kehrte Bull in seine Wohnung zurück. Er hatte viel über diese neue Welt gelernt. Doch es war andererseits zu wenig, um das Rätsel seines Hierseins lösen zu können.

Er stolperte den Weg zu seinem Haus zurück und zog, kaum, dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte, das Tuch von seinem Körper. Erleichtert atmete er durch. Dieses merkwürdige Werkzeug hatte ihm gute Dienste geleistet. Doch es belastete auch. Es beanspruchte seinen Geist und wirkte auf eine Weise als Translator, die er nicht verstand. Womöglich funktionierte das Tuch auf einer paramechanischen Basis und vermittelte Wissen simultan und synchron, sobald er Worte hörte oder aussprach.

Das Tuch war jedenfalls nicht von dieser Welt. Die dahintersteckende Technik war hochentwickelt und entsprach einem Wissensstand, der dem Terras womöglich voraus war. Buq und seine Einwohner hingegen hatten allem Anschein nach den Weltraum noch nicht erobert. Und sie waren von einer Katastrophe heimgesucht worden, dem Kristallblitz, der mögliche Ambitionen, ins All vorzudringen, gebremst und vielleicht über Hunderte Jahre zurückgeworfen hatte.

Bulls Gesicht brannte, sein Kopf dröhnte von all den Eindrücken, die er während der letzten Stunden mitbekommen hatte. Er war gehörig müde, trotz der munter machenden Wirkung des Zellaktivators. Wie auch immer er hierhergelangt war – die Reise hatte ihn gehörig geschwächt.

Er warf sich aufs Bett, verkroch sich unter der Dreiecksdecke und fiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


Tag elf

 

»Du bist stets hungrig, wenn wir unsere Spaziergänge machen«, beklagte sich Ostrateus mit vorwurfsvoll klingender Stimme, »und isst mir dann die großartigsten Leckereien weg. Gemahlener Guanvo auf Brot. Krümel-Bezoariks von der Stadtziege in Salatblättern. Zuckerbarunze zum Lecken ... das alles hast du mir während der letzten Tage weggemampft. Ist dein Teppichlager denn leer?«

»Leider.« Bull wiegte sich entschuldigend in den Hüften, so, wie er es mittlerweile gelernt hatte. »Und du hast mir selbst diese ... lukullischen Genüsse angeboten.«

»Weil ich ein höflicher Buquer bin!«, keifte Ostrateus. »Omye sagt stets, dass ich viel zu gut für diese Welt sei.«

»Wer ist Omye?«

»Eine meiner Urenkelinnen. Die beste, die ich habe. Sie hört sich freiwillig meine Lügengeschichten an, ohne in Schmerzflattern auszubrechen. Ganz im Gegenteil: sie steht mir kaum nach und vermag dir einen Gesichtslappen abzuschwatzen, wenn du nicht aufpasst. Sie hat ein Mundwerk scharf wie der Kristallwind. Wäre ich achtzig Jahre jünger, würde ich mich glatt in sie verlieben.«

»Ich verstehe.«

»Wo war ich? – Ach, du wolltest mich ablenken. Davon, wie sehr du meine Gutmütigkeit ausnutzt und ausreizt. Mittlerweile habe ich das Gefühl, von dir über die Lappen gehauen zu werden. Du fragst mir Tag für Tag Löcher in den Bauch, ohne eine Gegenleistung zu erbringen.«

»Ich denke, dass ich mich bereits morgen für deine Freundschaftsdienste und deine Hilfe als Auskunftei erkenntlich zeigen kann.«

»Warum morgen und nicht heute?«

Weil ich noch nicht die geringste Ahnung habe, wie ich mich revanchieren soll.

Laut antwortete er: »Weil ich noch über einige Kleinigkeiten nachdenken muss. Erzähl mir mittlerweile über die Auswirkungen des Kristallblitzes auf das Leben in Gonnter und den anderen Städten auf Pässvur.«

»Du überstrapazierst meine Geduld, Roudiyets. Aber ich mag dich, mag deine Tollpatschigkeit und diese albernen Vorstellungen vom Leben ...« Ostrateus' Tonfall veränderte sich, klang nun nüchterner.

Der Kristallblitz hatte vor mehr als 35 Jahren das Leben auf einem der insgesamt 18 Kleinkontinente Buqs ausgelöscht. Clecveyz war nun totes Gebiet, das niemand mehr zu betreten wagte. Man sagte, dass eine Scherbe des Himmels dort abgestürzt sei. Manche Buquer meinten, dass dies infolge des Kristallblitzes passiert sei.

»Ich hingegen behaupte, dass erst der Absturz der Himmelsscherbe den Kristallblitz ausgelöst hat«, behauptete Ostrateus zum Abschluss und hob den mittleren Finger seiner fünfgliedrigen Klauenhand.

»Und der letzte Versuch, zum Einschlagsort vorzudringen, hat vor mehr als zehn Jahren stattgefunden?«

»Ja.«

»Weil von ihm etwas Krankmachendes ausgeht. Etwas, das die Bewohner auf allen Kontinenten gefährdet und sie schwächt, mitunter gar tötet.«
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»Das weißt du nur zu gut, Roudiyets. Deine eigene Heimat ...«

»Ich habe dir gesagt, dass ich nicht viel über diese Dinge weiß.«

»Dass Gedächtnisverlust ein Teil der Krankheit ist, wäre mir neu. Du solltest zu einem unserer Doqma-Ärzte gehen. Sie wären gewiss interessiert daran, mehr über dieses Symptom zu wissen. Bislang war immer nur von Kopfschmerzen, Müdigkeit, Phlegma und völliger Erschöpfung die Rede.«

»Das werde ich. Sobald es an der Zeit dafür ist.«

Sie gingen weiter. Ostrateus grüßte nach links und rechts. Er stellte Bull reihum vor und machte ihn mit einigen seiner Freunde bekannt. Immer wieder wurden ihm Krallenhände gereicht, zögerlich und reserviert.

Der Terraner achtete sorgfältig auf Gestik und Verhalten seiner Gegenüber. Nicht alles, was Bull zu sehen bekam, gefiel ihm, und als sie in einer der vielen Imbissbuden einkehrten, um die müden Beine auszuruhen und an spinnwebartigen Zuckerfäden zu lutschen, sagte er zu seinem Wegbegleiter: »Du weißt, dass sich einige deiner Landsleute und sogenannten Freunde lustig über dich machen?«

»Selbstverständlich.«

»Und es stört dich nicht?«

»Sie belasten sich mit bösen Gedanken und bringen so Unglück über sich selbst. Ich finde das traurig, und ich bedauere diese Leute. Aber ich kann sie nicht ändern. Wenn sie mich für verrückt halten, sind es in Wirklichkeit sie selbst, die spinnen.«

Bull versuchte, diese Einstellung nachzuvollziehen, es gelang ihm aber nicht. »Du bist ein sehr glücklicher Buquer, stimmt's?«

Rechts von ihm befand sich eine dieser merkwürdigen Säulengruppen. Ein weiterer Gast der Imbissbude neigte seinen Kopf gegen das niedrigste Exemplar und schärfte am Stein seine Krallen. Falls diese Säulen religiöse Symbole darstellten, dann waren die Buquer eine recht legere Einstellung ihren Götzen gegenüber.

»Die Zeiten sind schlecht und die Katastrophe des Kristallblitzes hat unser aller Existenz auf die Probe gestellt. Aber du hast recht, Roudiyets: Ich führe seit geraumer Zeit ein erfülltes Leben. Ich war einmal ein erfolgreicher Geschäftsmann, bis ich feststellte, dass ich an Reichtum und Ansehen keinerlei Interesse habe. Die Beschäftigung als Auskunftei hingegen füllt mich aus. Schade nur, dass immer weniger Leute Interesse an einem ausgezeichneten Lügner wie mir haben.«

»Ich vermute, dass die einzige Lüge, die du mir bislang aufgetischt hast, die ist, dass du lügst.«

Ostrateus' Gesichtslappen bewegten sich kreuz und quer, als Hinweis darauf, dass er sich unwohl fühlte. »Du bist ein Nervtöter, Roudiyets! Dauernd versuchst du klüger als ich zu sein, und das trotz deiner offenkundigen Jugend. Hab gefälligst Respekt vor dem Alter!«

»Verzeih mir meine Unverschämtheiten.« Bull unterdrückte ein Grinsen, das sich in seltsamen Verschiebungen seiner vorgetäuschten Gesichtslappen ausdrücken würde. »Aber lass dich von meinem Aussehen nicht täuschen. Ich bin älter, als du vielleicht glaubst.«

»Ich feierte vor einiger Zeit meinen hundertundzwölften Geburtstag.«

»Ungelogen?«

»Na schön; ich bin hundertunddrei. Und du zählst bestenfalls die Hälfte an Jahren.«

»Wie schon gesagt: Ich bin ein wenig älter. Ich habe stets gut auf mein Aussehen geachtet.«

Sie leckten die letzten Zuckerfäden auf – das süße Zeugs drang durch das eng anliegende Tuch, als wäre es nicht vorhanden – und verabschiedeten sich vom Besitzer der kleinen, kaum vor den Schneestürmen geschützten Bude. Sie schlenderten nebeneinander her, beide in tiefe Gedanken versunken.

Der Wind ließ abrupt nach. Erstmals seit seiner Ankunft waren da keine herumwirbelnden Eiskristalle mehr. Die Sicht reichte so weit wie nie, selbst der Himmel klarte auf. Eine trübe Sonne glitt hinter dicken Wolkenbänken hervor, begleitet von letzten Schneewirbeln.

»Eine rote Stunde«, sagte Ostrateus, und die Sorge in seiner Stimme war unüberhörbar. »Es bedeutet niemals Gutes, wenn man die Sonne kurz vor der Nachtdämmerung zu sehen bekommt.«

»In meiner Heimat verbindet man Glück und Zufriedenheit damit«, meinte Bull und dachte an Sonnenuntergänge, die er vor vielen Jahrhunderten auf Tahiti erlebt hatte. Er hatte stundenlang am Strand gesessen, die Seele baumeln lassen und über seine Existenz als Unsterblicher sinniert. Dann hatte er das Messer, das er bei sich getragen hatte, weggelegt und angesichts der Schönheit, die ihn umgab, beschlossen weiterzuleben.

Es waren die ersten klaren Stunden auf dieser Welt, die er miterleben durfte. Die Sicht reichte weit über das Hügelland hinweg, über all die streng geometrischen Formen der Häuser und Gebäude und Wege, die so ungewohnt waren. Manche der Erhebungen waren von Steinwällen umgeben, auf denen Gonnteraner spazierten.

Sie kamen nun, da die Sonne unterging, aus ihren Häusern, versammelten sich zu kleinen Gruppen und blieben in unmittelbarer Nähe der Säulenansammlungen stehen. Wie auf Signal kletterten sie behände hinauf. Erst auf das niedrigste Exemplar, dann auf das Nächsthöhere. Ein Buquer half dem anderen. Sie verteilten sich auf den Stelen, bis jeder Platz gefunden hatte.

Sie standen da wie Vögel, die sich die höchsten Dächer aussuchten, um einen Rundumblick zu genießen. Regungslos, Statuen gleich und mit weit auseinandergedrückten Falten, sodass man das Nahrungs- und Sprachloch und nach innen gekrümmte Fangzähne dahinter erkennen konnte. Allesamt starrten sie der Sonne hinterher. Dutzende, Hunderte von ihnen. Weit über die Stadt verteilt auf ebenso vielen Säulen.

Es war ein Anblick, den Bull niemals zuvor erlebt hatte.

»Die rote Stunde«, wiederholte Ostrateus neben ihm. »Ich bin zu alt und zu steif für diesen Schnickschnack, auch wenn mein Blut zu kälten beginnt, sobald ich die Erhabenheit dieses Augenblicks in mir fühle.« Er breitete die Flügel aus, so weit es ging. »Die rote Stunde war früher schöner und hatte nicht diesen Beigeschmack von Furcht. Sie ließ uns an eine frohe Zukunft denken. Heute starren wir Richtung Westen, Richtung Clecveyz. Dorthin, wo all das Übel und Leid unseres Volkes begann.«

»Ich muss ehrlich gestehen, dass ich nichts Angsterregendes spüre. Aber ich bin wohl die Ausnahme ...«

»Ach, lassen wir doch die Versteckspiele, Roudiyets.« Ostrateus seufzte. »Wer sollte einen Lügner besser erkennen, als ein Meister seiner Art?«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Bull alarmiert.

»Du kommst weder von Davanther, noch kann ich mir vorstellen, dass du überhaupt ein Buquer bist. – Lass die Fluchtflügel unten, Roudiyets. Ich will dir nichts Böses. Und ich glaube auch nicht, dass du mir etwas antun wolltest. Andernfalls hätte ich dich längst den Flügelstutzern Gonnters gemeldet. Und die gelten als nicht sonderlich zimperlich.«

Bull schwieg. Die offenen Worte des Redseligen vertrieben all die Gedanken an Wunder dieser Welt. Er fühlte sich auf einmal in die Ecke gedrängt. Beobachtet. Mit Blicken seziert. Gefährdet. Langjährige Erfahrung hatte ihn gelehrt, stets mit dem Schlimmsten zu rechnen.

»Du irrst dich«, widersprach er. »Ich bin ...«

»Es gibt Erzählungen, die nur wenige Buquer kennen«, unterbrach ihn Ostrateus. »Sie erzählen von Dingen, die in deinem Wohnhaus vor sich gehen. Von ungewöhnlichen Ereignissen.«

»Glaubst du etwa an Gespenstergeschichten?«

»Vergiss nicht, wen du vor dir hast! Man hält mich wegen meiner Erzählungen für verschroben und verrückt. Manche Buquer nennen mich einen Scharlatan und selbst die anderen Auskunfteien halten mich für ... seltsam.

Ich kenne die Geschichte und die Geschichten Gonnters. Ich weiß besser als jeder andere, dass in deinem Haus unheimliche Dinge vor sich gehen. Und sie beherbergen die Sonderbarsten. Du kennst sie doch, nicht wahr?«

»Die Sonderbarsten?!«

»Ich meine diese Geschöpfe in Glaskästen. Sie springen umher und geben Laut. Man könnte meinen, dass sie tumbe Tiere sind, und dann wiederum erscheinen sie einem als hochintelligent.«

Die Froschähnlichen. Er weiß von ihnen. Du hast diesen Kerl völlig unterschätzt. Bull schwieg.

»Ich verstehe«, sagte Ostrateus nach einer Weile. »Du möchtest nicht darüber sprechen, wer oder was du bist. Aber mach dir keine Sorgen, dein Geheimnis ist bei mir sicher. Wie auch immer es geartet ist.«

Er griff nach Bulls Arm und hielt ihn fest. »Du fühlst dich an wie ein Buquer. Dickes Fell, zähe und ledrige Haut, eine angenehme Körpertemperatur.« Ostrateus schloss die Augen, das gelbrote Leuchten erlosch. »Jetzt fühle ich widerliche Nacktheit und eine ungewöhnliche Hitze, die von dir ausgeht.«

Er zog die Hand zurück, die beiden Farbkleckse inmitten des faltigen Einerleis seines Gesichts tauchten wieder auf.

»Du bist ein aufmerksamer Beobachter.«

»Ich bin ein bisschen verrückt.« Ostrateus kicherte. »Andernfalls wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass es Wesen wie dich gibt. Andernfalls wäre ich niemals auf einen Handel ohne Gegenleistung eingegangen.«

»Du bekommst deine Bezahlung, das verspreche ich dir.«

»Dann erzähl mir, woher du kommst und was du bist. Was es mit dem Haus und den Sonderbarsten auf sich hat.« In Ostrateus' Stimme klang viel Sehnsucht mit.

»Darüber kann ich nicht viel sagen, Freund. Ich weiß ebenso wenig wie du über diese Wesen. Sie quaken mich an und manchmal habe ich das Gefühl, dass sie sich über mich lustig machen.«

Der alte Buquer musterte ihn aufmerksam. »Entweder lügst du verflixt gut, oder aber ich bin wirklich an ein völlig naives Geschöpf geraten, das durch die Flügelwinde des Schicksals hierher geweht wurde.«

Ostrateus wandte sich ab und deutete in Richtung der untergehenden Sonne. »Buq verkriecht sich hinter dem Horizont. Die rote Stunde geht zu Ende, und nichts ist geschehen. Sieh doch nur, wie sie alle wieder lebendig werden und ihre Froschplätze verlassen.«

»Warum haben sie das gemacht?«

»Auch das ist Teil unserer Geschichte: In früheren Tagen, als die Welt frisch war und unsere Vorfahren erste Anzeichen von Vernunft zeigten, lebten wir in den Wipfeln der Bäume, auf Steinspitzen von Felsenlabyrinthen, auf den höchsten Bergen.

Wir blickten auf die anderen Wesen der Schöpfung herab und hielten sie so unter Beobachtung und unter Kontrolle. Wir beobachteten, und wenn wir Gefahr bemerkten, versteckten wir uns. Die Buquer waren niemals die besten Jäger dieser Welt und schon gar nicht die stärksten. Aber wir entwickelten einen Überlebensinstinkt, der uns half, die Dinge von oben herab im Auge zu behalten.

Die Sehnsucht, es unseren Vorfahren gleichzutun, befällt uns stets dann, wenn die Sonne Buq hinter den Wolken hervorlugt und uns einen Blick aufs Äußere gewährt.« Er deutete mit einer Krallenhand in den Himmel.

Bull folgte dem ausgestreckten Arm mit Blicken. Die Dunkelheit setzte abrupt ein. Es war, als hätte jemand schwarzes Tuch über den eben noch rotblauen Himmel geworfen. Nun war stockdunkle Nacht, deren Sternenpracht Bull völlig unbekannt war.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er noch hoffen dürfen, dass er durch unbekannte Umstände auf eine Welt in der Nähe des zentralen Schwarzen Lochs der Milchstraße, Dengejaa Uveso, gelangt war. Er war Raumfahrer mit Leib und Seele und kannte wohl mehr Sternenkonstellationen als jeder andere lebende Mensch. Egal, ob er sich in der Southside oder der Eastside aufhielt, ob im Orionnebel oder im Sternenarm des Schwans – er hätte zumindest Mutmaßungen darüber anstellen können, wo er sich befand.

»Die Grazien – sind sie nicht schön?«, frug Ostrateus und deutete in Richtung dreier nahe beieinander stehender Spiralgalaxien. Sie wurden von einem gemeinsamen, blau glühenden Band – oder einem gewaltig großen Staubring? – umgeben.

Die drei Sterneninseln vermittelten das Gefühl von unmittelbarer Nähe. Bull hätte meinen können, dass er bloß die Arme ausstrecken musste, um sie zu fassen.

»Na wunderbar!«, sagte er und fügte leise hinzu, sodass es der Buquer nicht hören konnte: »Ich bin wahrscheinlich am oder gar im Arsch des Universums gelandet.«

 

*

 

In den Terrarien herrschte Ruhe, als er in seine Wohnung zurückkehrte. Bull trat nahe an die Glasscheiben heran und wartete darauf, dass sich einige der vermeintlichen Tiere bewegten. Doch sie blieben sitzen, stockstarr, kaum von Steinfiguren zu unterscheiden.

»Ihr seid also die Sonderbarsten?«, fragte er und klopfte mit einem Finger gegen Glas. »Gefährlich seht ihr allerdings nicht aus.«

Wieder erzielte er keine Reaktion. Bloß eines der Tiere verschwand und tauchte an anderer Stelle der Miniatur-Steinlandschaft wieder auf.

Bull legte das Mimikry-Tuch ab und ließ sich ächzend auf das Sofa fallen. Buq und seine Bewohner stellten eine besondere Herausforderung für ihn dar. Er mochte den Redseligen Ostrateus und seine Freunde, er hasste die Wetterbedingungen.

Es reizte ihn, die Rätsel dieser Welt zu lösen, und womöglich würden sie ihm einen Weg weg von hier zeigen. Doch tief in ihm steckte diese fürchterliche Ungeduld. Er saß nun bereits seit elf Tagen fest, ohne auch nur einen Schritt weitergekommen zu sein.

»Könnt ihr mir etwas über den Kristallblitz sagen?«, stellte er seine Frage in Richtung der Terrarien, »oder etwas über die abgestürzte Scherbe des Himmels?«

Ein Quakkonzert hob unvermittelt an, die Frösche sprangen aufgeregt durcheinander. Erst, als Bull aufstand und näher trat, kehrte wieder Ruhe ein, und egal, was er unternahm – sie reagierten nicht mehr auf seine Worte.

Fluchend ging Bull zu Bett.


Tag zwölf

 

Es war das erste Mal, dass Ostrateus zugab, Bulls Fragen nicht beantworten zu können. »Über den Kristallblitz selbst ist nicht sonderlich viel bekannt«, sagte er. »Aber ich kenne eine Auskunftei, die alles über die Katastrophe gesammelt und aufbewahrt hat.«

»Dann würde ich diese Auskunftei gerne treffen.«

Ostrateus zögerte. »Ich muss dich warnen: Zafelloyk ist ... hm ... sonderbar.«

»Noch sonderbarer als du?«

»Darüber erlaube ich mir kein Urteil. Nur so viel: Sein Beiname ist der Ruppige.«

»Ich verstehe. Aber ich denke, dass ich mit einem unhöflichen Buquer gerade noch fertigwerde.«

»Na schön. Sag aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Komm mit!«

Zu Bulls Verwunderung zog Ostrateus ihn fort von den anderen Auskunfteien, die so wie jeden Tag und bei jedem Wetter in ihrem Pavillon auf und ab spazierten, um sich auf die wenigen Interessenten zu stürzen und sich ihnen anzubiedern. Der alte Buquer führte ihn hügelab und hügelan, während grässliche Stürme über sie hinwegzogen und an ihnen zerrten.

»Dort drüben wohnt Omye«, sagte er und deutete vage in Richtung eines der wenigen sechseckigen Gebäude. Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nun schon seit einem halben Jahr mit ihrem Mannfreund zusammen. So sehr ich das Gör auch schätze – so etwas gehört sich nicht. Sie soll sich gefälligst von ihm schwängern lassen und ihn endlich aus der Wohnung schmeißen.«

Bull lag eine Frage zu den hiesigen Moralvorstellungen und zur Sexualität auf der Zunge, doch er verbiss sie sich. Er wollte sich nicht in Dinge einmischen, die ihn nichts angingen und die er ohnedies kaum nachzuvollziehen vermochte.

»Sie scheint ein sehr eigenwilliges Geschöpf zu sein, deine Omye.«

»Oh ja, das ist sie.«

Die Sonne war längst wieder hinter dicken Wolkenbänken verschwunden, und es war, als wollten erzürnte Götter nach dem prächtigen gestrigen Abend diesen Ort mit gewaltigen Ungewittern abmahnen. Sie beschritten weitere Wege im Zickzackkurs. Warum die Buquer keine Straßen bauten, die auf direkterem Weg ans Ziel führten, war ein weiteres ungelöstes Rätsel dieser Welt.

Es dauerte eine Stunde, bis sie ihr Ziel erreichten: ein Dreieckshaus, das auf halber Höhe in die Flanke eines der größeren Hügel gegraben worden war. Kein Licht brannte, der Zugangsweg wirkte ungepflegt, nirgendwo war das Lebenszeichen eines Bewohners zu erkennen. In der Nähe befand sich einer der sattsam bekannten Säulenparks. Zwei der Steher waren erst vor kurzem mit Gewalt aus dem eisigen Boden gerissen worden. Jemand hatte sonderbare Zeichen in die liegenden Monumente gekratzt. Das Mimikry-Tuch ließ Bull wissen, dass es sich um Graffiti-Obszönitäten handelte.

»Zafelloyk hat seltsame Ansichten von einem beschaulichen Leben«, lenkte Ostrateus Bulls Gedanken wieder auf das eigentliche Ziel ihres Ausflugs. »Er bereist ab und zu das Land, um nach Relikten zu suchen, die mit dem Kristallblitz in Zusammenhang stehen. Doch diese Ausflüge finden nur zwei- oder dreimal im Jahr statt, und ebenso oft findet er sich am Versammlungsort der Auskunfteien ein. Den Rest seiner Zeit lebt er hier in Dunkelheit. Es wird uns einige Nerven kosten, ihn aus seiner Höhle zu locken.«

»Na, dann wollen wir mal!« Bull ging auf die einzige Tür des Dreieckbaus zu und klopfte energisch dagegen. Mehrmals und so lange, bis sie nach außen schwang und ein Buquer mit ungesund wirkendem Hohlkreuz öffnete.

»Bist du verrückt geworden?«, keifte Zafelloyk. »Verschwinde von hier und nimm deinen hässlichen Freund mit ... Ach, du bist es Ostrateus! Ich hätte mir denken können, dass nur ein Verrückter wie du mich in meiner Ruhe stören könnte. Und jetzt ...«

»Wenn du meinst, dass du uns mit Unhöflichkeiten vergraulen kannst, irrst du dich«, fiel ihm Bull ins Wort. »Und danke übrigens, dass du uns in dein Haus einlässt. Ich könnte einen Schluck Gamma-Ul vertragen. Leicht gewärmt, bitteschön.« Er drängte sich an dem völlig verblüfft dreinblickenden Zafelloyk vorbei ins Innere des Wohnhauses und winkte Ostrateus, ihm zu folgen.

»Verlass sofort mein Haus!«, rief der Einsiedler, »oder ich lasse dich von den Flügelstutzern abführen! Ostrateus, was hat das zu bedeuten ...?«

»Das wirst du schön bleiben lassen, Zafelloyk. Ich möchte mich mit dir über die Himmelsscherbe unterhalten.«

Die Rudimentärflügel des Buquer blähten sich ein wenig als Zeichen von Interesse auf, fielen aber gleich darauf wieder in sich zusammen. »Viele Leute wollen mit mir darüber reden. Aber ich nicht mit ihnen.«

»Ich denke, dass du lügst. Was meinst du, Ostrateus?«

Der Redselige trat näher. »Natürlich tut er das. Und zwar ausnehmend schlecht.« An Zafelloyk gewandt fuhr er fort: »Mein Freund Roudiyets ist ein ganz besonderer Buquer. Er ist weit herumgekommen. Er weiß seltsame Geschichten zu erzählen. Ich würde ihm die Möglichkeit geben, ein paar Worte mit dir zu wechseln.«

»Nichts da, raus mit euch!« Zafelloyk hüpfte behände im kleinen Vorraum der Wohnung umher, umkreiste Bull und stupste ihn dann mit weit vorgereckter Brust in Richtung der Tür. »Ich will nichts mit euch lächerlichen Gestalten zu tun haben! Du bezeichnest dich als Auskunftei, Ostrateus, als Mann des Wissens. Doch in Wirklichkeit häufst du bloß Geschichten an. Hörensagen wird bei dir zur Wirklichkeit, niemals kümmerst du dich um Fakten. Ich will mit dir und deinesgleichen nichts zu tun haben. Und der da, dieser Roudiyets, riecht nach Ärger. Nach Säulenscheiße.«

Der Buquer entwickelte erstaunliche Kräfte. Seine Krallen stemmten sich fest in den Teppichboden, während er Bull vor sich her drückte, ihn allmählich wieder aus der Wohnung schob.

Der Terraner klammerte sich an seinem Gegenüber fest. Er würde sich ganz gewiss nicht die Tür weisen lassen, nicht jetzt, da sein Instinkt ansprach und er etwas im bunten Einerlei des Wohnungsinneren entdeckt hatte, das er unbedingt genauer untersuchen wollte. Ein Stück Metall, länglich und ausgefranst, das nicht dorthin gehörte. Die Ränder waren teilweise unter Hitzeeinwirkung geschmolzen und teilweise zu bizarren Formen verzogen.

»Sei nicht dumm, Zafelloyk«, sagte er schwer atmend und blickte über Schultern und Flügel hinweg ins Innere der Wohnung, in der Hoffnung, noch mehr zu sehen. »Ich könnte dir völlig neue Dinge über die Himmelsscherbe erzählen, wenn du mich an deine Relikte ranlässt.«

»Humbug!«, schrie Zafelloyk und schubste ihn mit einem letzten energischen Ruck aus der Wohnung. »Alles Humbug! Bestehlen willst du mich, mir mein Wissen rauben! Verschwindet, lasst euch niemals mehr wieder hier blicken. Auch du nicht, Ostrateus!«

Bull stolperte nach hinten. Er fühlte, wie seine Flügel heftig schlugen, um ihm zu helfen, das Gleichgewicht zu bewahren. Vergebens. Er stürzte zu Boden, Eiskristalle bohrten sich schmerzhaft in sein buschiges Körperfell.

Zafelloyk war im Inneren seiner Wohnung verschwunden, die Tür nur noch einen Spaltbreit geöffnet, als Bull schrie, so laut er konnte: »Die Himmelsscherbe besteht aus Metall, nicht wahr? Das ist es, was du glaubst und was du zu beweisen versuchst! Und weißt du was, Mann? Du hast völlig recht!«

Die Tür fiel in die Angeln, Ostrateus und Bull blieben allein zurück. Starker Wind pfiff über sie hinweg und riss an ihren Körpern.

Der Redselige starrte Bull an. Er schüttelte den Kopf in durchaus menschlicher Manier, reichte Bull die Krallenhand und half ihm auf die Beine. »Hätte ich nicht ohnedies geahnt, dass du fremd hier bist – jetzt wüsste ich es mit Bestimmtheit. Wie kann man bloß so flügelstutzig sein und derart über einen Buquer in seiner Wohnung herfallen?«

»Mag sein, dass ich ein wenig impulsiv war. Aber ich habe eine Spur aufgenommen, und die werde ich weiterverfolgen. Die Himmelsscherbe hängt womöglich mit meinem Hiersein zusammen.«

»Du bist verrückter, als ich es jemals war. Komm jetzt, lass uns gehen.«

»Gibt es Museen oder Archive in Gonnter, in denen ich mehr über die Himmelsscherbe erfahren könnte?«

»Natürlich gibt es die. Insbesondere in der Interessanten Stadtthermik gibt es beeindruckende Schaustücke. Einige der dort beschäftigten Forscher können dir sicherlich weiterhelfen. Aber niemand hat sich so intensiv mit dieser Materie auseinandergesetzt wie Zafelloyk.«

»Mir scheint, als würdet ihr euch nicht sonderlich intensiv mit dem Geheimnis des Kristallblitzes auseinandersetzen.«

»Wir beschäftigen uns mit den Folgen seines Erscheinens, mit den krankmachenden Impulsen, denen die Buquer in weiten Teilen unserer Welt ausgesetzt sind. Die Vergangenheit hingegen interessiert uns kaum. Sie kann niemals mit der Zukunft konkurrieren.«

Ostrateus hatte ihm während der letzten Tage einige seltsame Weisheiten aufgetischt. Sie passten ganz und gar nicht zum Weltbild eines Terraners. Doch Bull maßte sich nicht an, über die Schwarzen Engel zu urteilen. Sie waren fremdartiger, als die durchaus menschenähnliche Erscheinung vermuten ließ, und es würde ihn einige Jahre seines Lebens kosten, mit der buquerschen Sicht der Dinge zurechtzukommen.

Jahre, die ich ganz sicher nicht opfern werde!

»Dann bring mich zu dieser Interessanten Stadtthermik. Vielleicht gibt es dort Leute, die mich freundlicher behandeln.«

»Sei nicht so dumm, dich mit den ahnungslosen Idioten der Stadtthermik abzugeben«, hörte Bull die Stimme eines Buquer.

Zafelloyks Stimme. Sie klang zittrig und unruhig. So, als müsste der Forscher allen Mut zusammennehmen, um weiterzusprechen. »Komm rein, Roudiyets. Und du meinethalben auch, Ostrateus. Reden wir über die Relikte der Himmelsscherbe. Mögen euch die Donnerwinde die Falten aus dem Gesicht blasen, wenn ihr mich zu betrügen versucht.«

 

*

 

Es war rasch offenbar, warum Zafelloyk keinen Besuch in seinem Dreieckshaus empfing, nachdem sie den Eingangsbereich durchquert hatten: Die eigentliche Wohnung war bis an die Decke mit ... Sachen vollgestopft. Offensichtlicher Müll stapelte sich neben achtlos in eine Kiste gestopftem Schmuck. Kabelwerk war um einen riesigen Gegenstand gewickelt, der beinahe die Hälfte des Wohnzimmers einnahm und womöglich das Höhenruder eines jener Luftfahrzeuge darstellte, die Bull bereits mehrmals durch die Wolkenbänke hatte rauschen sehen.

Zeitschriften aus holzigem und vergilbtem Papier lagen kreuz und quer in Regalen, die bis zur Decke reichten. Dazwischen standen sorgfältig eingerahmte Bilder, die verschwommen dargestellte Objekte zeigten.

Besteck, Fressnäpfe, wie sie die Buquer nutzten, grünschimmlige Töpfe und mehrere Gegenstände, die überdimensionierten Haarkämmen ähnelten, bedeckten einen Großteil des Bodens. Überall war Schmutz, der Teppich bloß noch ein räudig wirkendes Geflecht.

Rings um den Platz unter dem gegenüberliegenden Fenster hingegen herrschte peinliche Sauberkeit. Dort lagen und standen jene Gegenstände, auf die Zafelloyk offenbar größten Wert legte, unter ihnen das Stück Metall, das Bull bei seinem ersten Blick in die Wohnung entdeckt hatte. Die möglichen Artefakte wurden von grellem Licht ausgeleuchtet. Daneben lagen Stöße beschriebenen Papiers und einige Geräte.

Ein Mikroskop. Womöglich ein einfaches Spektrometer. Ein Säurebad, das mit einem primitiven Computer auf Mikrochip-Basis verknüpft ist. Hier hat sich jemand mit bescheidenen Mitteln ein kleines Labor eingerichtet.

»Jetzt wundert mich gar nichts mehr«, sagte Ostrateus neben Bull. »Mit Verlaub, Zafelloyk, aber du bist ein ... ein ...«

»Sprich's nur aus!«, fauchte der Angesprochene. »Sag, dass du mich für verrückt hältst, so, wie es all die anderen tun!«

»Das wollte Ostrateus ganz gewiss nicht sagen«, mischte sich Bull ein. »Er meinte, dass zu einer anständigen Forschungsstätte penible Sauberkeit gehört. Dort, wo ich herkomme, werden derartige Untersuchungsarbeiten unter klinisch sauberen Umweltbedingungen durchgeführt.«

»Wo kommst du her, Roudiyets?«

»Von Davanther«, antwortete Ostrateus an Bulls Statt. »Aus einer der nordwestlichen Siedlungen. Du weißt ja: Ab und zu lädt Gonnter einige Geschädigte von anderen Kontinenten ein, damit sie sich hier von den Schrecknissen ihrer Heimat erholen können. Von der Seuche. Von den Wirkungen, die die Himmelsscherbe ausgelöst hat.«

»Womit wir beim Thema wären«, sagte Bull hastig, bevor Zafelloyk nachhaken und ihr dünnes Lügengespinst zerreißen konnte. »Ich würde mir gern ansehen, was du über den Kristallblitz herausgefunden hast. Diese Gegenstände dort ...«

»Du wirst sie nicht angreifen, verstanden? Sie gehören mir, mir ganz allein!«

»Schon gut. Ich möchte sie bloß näher und mit dem gehörigen Respekt in Augenschein nehmen.«

Bull trat näher an den Schrein, argwöhnisch beobachtet von Zafelloyk. Das Licht war für seinen Geschmack viel zu hell. Die Farben des Teppichs und der Wände taten ihr Übriges, um Unwohlsein zu erzeugen.

Er konzentrierte sich auf das verformte Metallstück. Es war etwa einen halben Meter lang und hatte die ungefähre Form eines Halbmondes. »Hast du die Oberfläche näher untersucht?«, fragte er den Forscher.

»Selbstverständlich!«

Bull deutete auf jene Teile der Fläche, die nicht von den Schmelz- und Erstarrungsprozessen beeinträchtigt worden waren. »Hast du hier winzige Beschädigungen entdeckt? Unregelmäßig verteilte Einschlüsse oder Dellen, so klein, dass wir sie mit freiem Auge nicht wahrnehmen können?«

»Woher weißt du ...?«

»Es ist so, als hätte jemand das Metall mit feinstem Sand bombardiert und abgerieben, nicht wahr?«

»Ja, aber ...«

»Und diese Ausläufer widerstehen all deinen Versuchen, sie mit Hitze zu bearbeiten. Obwohl die Spuren eines Feuers ganz genau zu erkennen sind?«

»Ja.« Ehrfurcht klang nun Zafelloyks Stimme mit. »Dieses Ding ist ein Wunder. Es ist nicht von ... von ...«

»... nicht von dieser Welt«, ergänzte Bull und nickte. »Du hast völlig recht. Es stammt aus dem Weltraum. Und es ist nicht natürlichen Ursprungs.« Bulls Herzschlag beschleunigte. Er hatte sich nicht geirrt. Dies war der Funken Hoffnung, den er so dringend benötigte.

Er wandte sich dem Forscher zu, blickte ihm fest in die gelben Augen und sagte: »Dieses Teil, mein Freund, ist der Teil eines Flugschiffs, das sich von einer Welt zur anderen bewegen kann. Die Schutzlegierung widersteht höchsten Temperaturen. Dennoch wurde die Außenhülle von winzigen Objekten beschädigt. Von kosmischem Staub. Und wenn mir verflixt noch mal die notwendigen Geräte zur Verfügung stünden, könnte ich dir noch viel mehr über dieses Ding sagen.«

Zafelloyk und Ostrateus starrten ihn an. Vielleicht ängstlich, ganz gewiss jedoch verwundert.

»Wenn dieses Objekt tatsächlich ein Teil der Himmelsscherbe war, dann ist sie wiederum ein Raumschiff, das auf dieser Welt abgestürzt ist.« Bull lächelte und wandte sich Ostrateus zu. »Was wiederum bedeutet, dass ich so rasch wie möglich nach Clecveyz reisen möchte.«

 

*

 

Bull verlangte Zafelloyk vorerst völliges Stillschweigen über den Inhalt ihrer Unterhaltung ab. Der Forscher gab sein Versprechen leichthin ab; wer würde ihm denn glauben, was er gerade gehört hatte?

Zafelloyk hatte das Metallstück auf verschlungenen, nicht mehr nachvollziehbaren Wegen erworben. So wie all die anderen Teile, die er bei sich hortete, stammte es vom Kontinent Clecveyz. All die anderen Relikte, die Bull gesichtet hatte, waren von minderem Interesse. Einzig das verzogene Metallteil ließ Bull hoffen, dem großen Rätsel dieser Welt auf die Spur zu kommen.

»Ich möchte dich, Ostrateus, bitten, alle Auskunfteien an eurem Sammelplatz zusammen zu holen, denen du vollauf vertraust und die du für geeignet hältst, eine Expedition nach Clecveyz mitzumachen.«

»Spinnst du? Nicht einmal ich würde dich auf eine derartige Reise begleiten.«

»Darüber reden wir, wenn du die Leute beisammen hast. Morgen oder übermorgen; was meinst du?«

»Ich lasse mich doch von dir nicht für deine Zwecke einspannen!« Ostrateus tat eine Handbewegung, die Bulls Mimikry-Tuch als zornig einordnete. »Ich habe noch einige gute Jahre vor mir, ich werde mein Leben nicht für deinen Wahnsinn wegwerfen.«

»Du bist also nicht daran interessiert, die beste Geschichte, die je auf Buq erzählt werden wird, persönlich mitzuerleben?«

Ostrateus starrte ihn an. Er rang offensichtlich mit Worten, hielt die Flügel in den eisigen Wind und zog sie dann wieder ein. »Du bist ein schrecklicher Verführer, Roudiyets. Wärst du eine Frau, müsstest du niemals das Gelege verlassen und könntest es dir dein Leben lang gut gehen lassen.«

»Einen derartigen Vergleich habe ich noch nie gehört.« Bull grinste. »Aber er schmeichelt meiner Eitelkeit. Was ist nun? Wirst du die anderen Auskunfteien einfangen, sodass ich zu ihnen sprechen kann?«

Ostrateus sagte zögernd: »Das selbstsüchtige Sein ist eine Last, die jede Seele beschwert. Wer sich vom selbstsüchtigen Sein befreien und entlasten möchte, muss etwas tun, das seiner innersten Überzeugung widerspricht. Nur so kann er sich von sich selbst erlösen.«

»Das heißt?«

»Ich werde dir entgegen meiner inneren Einstellung helfen. Und hoffen, dass die Strafe für meine Dummheit nicht zu streng ausfällt.«


Tag vierzehn

 

Mehr als dreißig Auskunfteien trafen sich an ihrem Sammelplatz. Bull blickte auf alte, gebrechliche Buquer, deren Körperfell grau und stumpf geworden war. Einige dieser Wesen wirkten, als würden sie bei der geringsten Sturmbö umstürzen und niemals mehr wieder aufstehen.

»Das sind alle, die irgendwie brauchbar sind«, sagte Ostrateus geringschätzig. »Aber ich wüsste nicht, wie du sie von einer Expedition nach Clecveyz überzeugen könntest.«

»Lass das nur meine Sorge sein. Aber sag, wer ist der Buquer dort hinten?« Bull nickte in Richtung eines jung wirkenden Schwarzen Engels, der sein Gesichtshaar teilweise ausrasiert und an anderen Stellen mit irrwitzigen Farben verunziert hatte.

Ostrateus gab ein glucksendes Geräusch von sich, das einem Lachen entsprach. »Das ist Omye, meine Urenkelin. Ich habe sie gebeten, mir beizustehen. Wenn du zu viel Unsinn redest, könnte es passieren, dass man mich mit nassen Flügeln verprügeln und verjagen möchte.«

»Sie sieht ... sonderbar aus.«

»Alle Frauen sehen sonderbar aus.« Leise fügte Ostrateus hinzu: »Wenn ich bis jetzt nicht geahnt hätte, dass du fremd auf Buq bist, dann wüsste ich es jetzt. Du bist noch niemals einer unserer Frauen begegnet, nicht wahr?«

»Ich dachte ... hm ...« Bull brach ab. Er genierte sich für seinen Denkfehler und für seine Ignoranz. Trotz der mehrmaligen Erwähnung Omyes hatte er sich nur wenige Gedanken über die hiesigen Geschlechterrollen gemacht. Er hatte angenommen, längst einige von ihnen während seiner Wanderungen getroffen zu haben und sie bloß nicht von den Männern unterscheiden zu können.

»Darüber können wir uns später unterhalten«, sagte Ostrateus, bevor die Pause peinlich für sie beide wurde. »Du solltest jetzt deine Ansprache halten, bevor die Auskunfteien am Fleck festfrieren.« Er deutete Bull, auf die nächstgelegene Säule zu klettern. »Hoch mit dir, Roudiyets!«

Bull begutachtete das Steinwerk misstrauisch. Er hatte sich auf diesen Augenblick so gut es ging vorbereitet. Die etwas niedrigere Schwerkraft Buqs kam ihm zugute, als er sich hochzog und mit den Füßen nacharbeitete. Gewiss wirkte sein Klettermanöver etwas tollpatschig; doch Ostrateus hatte seine Zuhörer darauf vorbereitet, dass Roudiyets von Davanther etwas seltsam wirkte.

Bull gelangte mit zwei Zügen auf die Basis der Säule. Aus einer Höhe von etwa eineinhalb Metern blickte er auf die Versammelten hinab. Sie starrten ihn erwartungsvoll an. Warum schlug sein Herz bloß so rasend schnell, wovor fürchtete er sich? Er hatte unzählige Ansprachen gehalten und war erfahren darin wie kaum ein anderer, Angehörige aller möglichen Völker zu motivieren und für seine Ideen zu begeistern.

»Ich bin ein Fremder in Gonnter«, sagt er mit fester Stimme. »Aber ich wurde vorbehaltlos in dieser Gemeinde aufgenommen und fand in Ostrateus eine Auskunftei, die mir nicht nur viel über Stadt und Leute erzählte, sondern mich auch unter ihre Fittiche nahm. Ich begegnete Offenheit und Freundlichkeit. Zwei Tugenden, die man seit dem Erscheinen des Kristallblitzes und dem Fall der Himmelsscherbe nur noch selten findet. Dafür danke ich dem Redseligen Ostrateus, dafür danke ich euch.«

Vereinzelt klatschten Flügel gegeneinander. Man reagierte mit verhaltenem Applaus auf den Beginn seiner Ansprache.

»Wir alle wissen, was der Kristallblitz auf Buq für verheerende Schäden angerichtet hat. Er hat mannigfaltige Zerstörungen über uns gebracht, er jagt uns Angst ein, er beeinflusst unser Leben. Den Gonnteranern geht es vergleichsweise gut, aber auch hier sind die Folgen dieses Ereignisses zu spüren, selbst heute noch, Jahrzehnte nach dem Beginn des Schreckens.«

Bull nickte, dank des Mimikry-Tuchs bewegten sich seine vermeintlichen Flügel mit. »Ich bin viel durch unsere Welt gereist. Ich habe mit Gelehrten gesprochen und mit Auskunfteien in anderen Ländern, auf anderen Kontinenten. Ich habe Wissen zusammengetragen, das mich, nachdem ich gestern Zafelloyks Schätze begutachten durfte, zuversichtlich macht. Ich glaube zu wissen, was die Himmelsscherbe ist.«

»Jeder von uns hat so seine Theorie, was die Himmelsscherbe betrifft«, meldete sich eine vorlaute Auskunftei zu Wort.

»Manche glauben, dass es sich bei diesem Ding um etwas handelt, das aus dem Weltraum herabgestürzt ist. Dass es sich um ein Sternenschiff handelt, das vom Kurs abgekommen ist. Ich halte diese Theorie für richtig – und ich möchte sie beweisen.«

»Das haben viele vor dir bereits versucht«, rief derselbe Krakeeler wie zuvor. »Was unterscheidet dich von all den anderen Wahnsinnigen?«

»Ich besitze einen besonderen Trumpf«, sagte Bull leichthin, »denn meine Begleiter und ich werden mehr Wissen für eine derartige Expeditionsreise mitbringen, als dies bei früheren Erkundungen der Fall war.« Bull lächelte. »Denn ich beabsichtige, euch, die Auskunfteien, mitzunehmen.«

 

*

 

»Wahnsinniger!«, »Flügelschänder!« und »Rotzfell!« waren die harmlosesten Bemerkungen, die Bull über sich ergehen lassen musste. Zwei Buq verließen kopfschüttelnd den Versammlungsplatz, andere verstiegen sich in wüsteste Beschimpfungen und waren auch von Ostrateus kaum zu beruhigen.

Bull beobachtete die Alten. Da waren einige, etwa ein Dutzend Leute, die nachdenklich und interessiert wirkten. Um sie würde er sich intensiv bemühen müssen. Ein weiteres Drittel der Auskunfteien reagierte ablehnend, bei ihnen würde selbst die intensivste Überredungsarbeit nichts nützen. Weitere zehn Buquer umringten die Säule, um weitere Fragen zu stellen. Dieser Leute konnte er sich gewiss sein.

»Ich werde euch sagen, warum ich euch Auskunfteien unbedingt mit auf die Reise nehmen möchte«, fuhr Bull mit lauter, dröhnender Stimme fort. »In euch steckt praktisches und theoretisches Wissen, das ich auf meiner Expedition unbedingt benötige. Ihr seid das Beste, das mir Gonnter zur Verfügung stellen kann.«

»Warum sollten wir ein derartiges Risiko auf uns nehmen?«, meldete sich der übliche Zweifler zu Wort. »Wirst du uns für unsere Arbeit entlohnen? Kannst du uns Garantien geben, dass du Erfolg haben wirst? Warum sollten wir dir vertrauen? Bis jetzt haben wir schöne Worte von dir zu hören bekommen, aber keinen Beweis dafür, dass du in der Lage bist, eine derartige Expedition zu einem guten Abschluss zu bringen.«

»Du erwartest Garantien dafür, dass wir erreichen, woran unzählige Expeditionen bereits gescheitert sind?« Bull schüttelte den Kopf. »Das kann und werde ich nicht. Ich werde euch auch nicht entlohnen können, ganz im Gegenteil. Ich benötige eure Unterstützung, um die finanziellen Mittel für diese Reise ins Unbekannte aufzubringen ...«

»Das wird ja immer schöner!«

»... aber ich verspreche euch eine größere Chance, als ihr sie jemals zuvor hattet, die Wirkung des Kristallblitzes zu beseitigen. Ich weiß viel über dieses Ding aus dem Himmel. Fragt Zafelloyk.«

»Den alten Sauertopf? Der hat sich doch seit Jahren nicht mehr hier blicken lassen!«

»Der alte Sauertopf ist hier«, meldete sich der Sammler zu Wort und trat aus dem Schatten jener Säule hervor, hinter der er sich bislang verborgen gehalten hatte. »Und ich sage euch, dass dieser junge Kerl mehr über den Kristallblitz zu wissen scheint als ich.«

Es hatte viel Überredungsarbeit gekostet, Zafelloyk zu diesem öffentlichen Auftritt zu bewegen. Doch er spielte seine Rolle gut und überzeugend. Er galt als Eigenbrötler und Spinner. Doch in Sachen Kristallblitz war er eine anerkannte Autorität, sein Wort besaß Gewicht.

»Wir werden gemeinsam ein Luftschiff mieten und es für unsere Zwecke herrichten«, fuhr Bull fort, bevor weitere Einwände kommen konnten. »Wir alle gemeinsam. Die Auskunfteien brechen nach Clecveyz auf – was meint ihr, was das für eine Aufregung weit über Gonnter hinaus geben wird! Man wird von weither kommen, um die alten Narren zu belächeln, aber auch, um sie zu bewundern. Einige werden uns verspotten, andere werden höchst interessiert daran sein, uns zu unterstützen. Glaubt mir: Ich weiß, wie man Leuten das Geld aus dem Winterfell zieht.«

»Ich höre dich immer nur von Glauben und von Vertrauen reden, das wir in dich haben sollen. Aber bislang hast du noch kein einziges stichhaltiges Argument vorgebracht, warum wir dir folgen sollten.«

Weil ich Reginald Bull bin und ganz genau weiß, was zu tun ist, wollte er laut schreien. Weil ich die Expedition mit meinem mehrtausendjährigen Wissen leiten werde.

»Jetzt reicht's aber!«, hörte er stattdessen Ostrateus' wütend klingende Stimme. »Ich habe dich hierher gebeten, damit du mir hilfst und nicht, damit du meinem Freund und mir in den Rücken fällst!«

»Aber Uropa ...«

»Es hat sich ausgeuropat, Omye! Du hältst sofort dein lästerliches Maul! Du wirst uns auf dieser Reise begleiten, sonst erzähle ich dir niemals wieder eine meiner Lügengeschichten. Punktum!«

Und damit war die Sache gegessen. Niemand wagte es mehr, gegen den unerwartet laut gewordenen Ostrateus die Stimme zu erheben.

Als die Versammlung der Auskunfteien endete, heuerten einundzwanzig von ihnen an. Unter ihnen Omye, die einzige Frau, was nach Ansicht der Buquer ein besonders gutes Zeichen war.


Tag siebenundzwanzig

 

Bull behielt recht. Die örtlichen Medien zeigten wachsendes Interesse an der geplanten Reise nach Clecveyz, und mit den Medien kamen Unterstützer. Einige wollten an einem möglichen Erfolg mitnaschen, die meisten Buquer allerdings sahen nach Jahren des Dahinvegetierens, der Angst und der Lethargie endlich wieder eine Chance, der Wirkung des Kristallblitzes beizukommen.

»Ich stamme aus Forcia der Traumhaften, einer Stadt am Südwestrand des Kontinents Borye, den nur eine schmale Seestraße von Clecveyz trennt«, sagte ein hagerer Buquer zu Bull. »Viele meiner Freunde und fast alle Mitglieder meiner Familie sind gestorben.«

»Das tut mir aufrichtig leid«, sagte Bull.

»Ich habe von der Expedition der Auskunfteien gehört und möchte meinen Teil zum Gelingen beitragen.« Der Hagere klatschte einen schweren Sack auf den Tisch zwischen ihnen. »Ich bin ein wohlhabender Mann. Dies hier soll euch helfen, die Reise unter den besten Voraussetzungen antreten zu können.«

»Das ist sehr großzügig.« Bull zeigte ein höfliches und gleichermaßen erfreutes Flügelflattern. »Ich werde mich bemühen, deine Gelder so sinnbringend wie möglich anzulegen.«

»Ich vertraue dir, Roudiyets. In ganz Gonnter schwärmt man mittlerweile von deinem organisatorischen und technischen Geschick. Man sagte mir, du hättest die Leistung der Antriebsmotoren eures Luftschiffs durch geringfügige Verbesserungen um fast fünfzig Prozent erhöht?«

»Ich habe lediglich einige Tipps weitergegeben«, gab sich Bull bescheiden. »Dort, wo ich herkomme, wird sehr viel Wert auf Detailarbeit und Präzision im Maschinenbau gelegt.«

Er dachte an den erschütternd primitiven Dieselmotor, den er zerlegt und analysiert hatte. Die Buquer waren auf manchen zivilisatorischen Gebieten weit fortgeschritten. Sie hatten die demokratischen Prinzipien verinnerlicht und waren auch in einigen Bereichen architektonischen Wohnbaus überraschend innovativ.

Bull hatte das Teppich-Prinzip im Inneren seines Hauses mittlerweile in Ansätzen durchschaut. Unter dem Boden befand sich eine mechanische Haus-Einheit, die auf geänderte Umweltbedingungen reagierte und für den passenden Wohlfühlfaktor im Inneren der Wohnung sorgte. Je nach Bedarf regelte die Einheit die Warmluftzufuhr, auf gewisse Bewegungen der Fußkrallen lieferte sie Nahrung und versorgte ihn mit Informationen via Radio.

Die Funksysteme in den Städten waren extrem gut ausgebaut und mit allen Gebäuden ringsum verbunden. An zentralen Steuer- und Prüfpunkten wachte Personal darüber, dass es den Bewohnern Gonntars an nichts mangelte. Während die Stadt schlief, wurden Vorratslager in den Kellern ergänzt, Reparaturen durchgeführt, über das Wohlbefinden der Bewohner gewacht ...

Der technische Standard Gonnters entsprach dem Terras, kurz bevor Perry und Bull zum Mond aufgebrochen waren. Doch die Menschen damals hatten Ziele gehabt und an die Zukunft geglaubt. Die Buquer hingegen traten auf der Stelle. Der Kristallblitz hatte sie in ihrer natürlichen Fortentwicklung gebremst.

Der Gast riss Bull aus seinen Überlegungen. »Mit den Verbesserungen an den Flugmotoren könntest du dir goldene Flügel verdienen ...«

»Darauf lege ich keinen Wert«, unterbrach Bull den anderen. Er ahnte, worauf dieses Gespräch hinauslief. »Sobald ich von der Expedition nach Clecveyz zurückgekehrt bin, werde ich mein Wissen offenlegen und weitergeben. Aber nicht vorher, nicht jetzt.«

»Was, wenn du verunglückst? Wäre es nicht vernünftiger, wenn du bereits jetzt Aufzeichnungen machen und sie bei mir verwahren würdest? Ich bin ein Ehrenmann; frag meine Geschäftsfreunde ...«

»Du kommst zu spät. Auf diese Idee ist bereits ein gutes Dutzend Gonnter gekommen. Sie alle zweifeln zwar nicht daran, dass wir sicher von Clecveyz zurückkehren, möchten aber für alle Fälle, wie sie es nennen, meine Pläne in Sicherheit wissen.« Bull lächelte. »Ich habe ihnen allen abgesagt, und das werde ich auch bei dir tun. Ich danke dir dennoch für deine guten Ratschläge – und für deine großzügige Unterstützung.«

»Aber ...«

»Meine Zeit ist kostbar. Es warten noch andere Geldgeber, mit denen ich mich unterhalten möchte. Ich werde am Heck unseres Luftschiffs eine Werbeschrift mit dem Namen deiner Firma anbringen. Jedermann, der zu unserem Abschied in den Himmel blickt, wird wissen, dass du und andere Sponsoren für das Gelingen dieser Expedition sorgen.«

»Wenn das so ist ...«

Der Hagere stand auf, Bull reichte ihm die Krallen und verabschiedete sich mit einem festen Händedruck.

Die Buquer besaßen eine gewisse Bauernschläue, und nur zu gerne hätten sie ihm seine Ideen abgeluchst. Aber er war nicht bereit, Einzelne von seinen Verbesserungsvorschlägen profitieren zu lassen. Sobald er zurückkehrte, würde er von den Auskunfteien erzählen lassen, was er an den dieselmotorähnlichen Aggregaten verbessert und wie er es angestellt hatte.

Eine Einspritzpumpe war den Buquer völlig fremd gewesen, auch über optimale Drehmomente ihrer klobigen Motoren wussten sie herzlich wenig. Eine Entschwefelung des Treibstoffes hatte weitere Verbesserungen mit sich gebracht.

Bull hätte weit mehr erreichen können, wenn ihm die Zeit und die Muße geblieben wären. Doch er wollte so rasch wie möglich aufbrechen – und darüber hinaus nicht noch mehr überregionale Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Es reichte, dass ihn Gonnters Bewohner für einen geflügelten Wunderknaben hielten.

Ostrateus betrat die provisorische Baracke, in die Bull sein Hauptquartier während der Vorbereitungsarbeiten verlegt hatte. Er hielt einige Zettel in der Hand: Pläne, Verträge, Vorschläge, Ansuchen und derlei mehr. Der Terraner ließ sich die wichtigsten Papiere vorlesen, gab knappe Anweisungen und bat den alten Buquer dann, den nächsten Gast ins Gebäude vorzulassen.

»Möchtest du nicht mal einige Stunden schlafen?« Ostrateus gähnte. »Du hast seit zwei Tagen oder mehr kein Auge zugetan.«

»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin es gewohnt, hart und lange zu arbeiten. Sag mir lieber, wie es mit den Geldern aussieht.«

»Das Luftschiff ist mittlerweile finanziert. Aber wie du weißt, fehlen uns eine Menge Anschaffungen. Bekleidung, Proviant, Treibstoff, Ersatzteile, zusätzliches technisches Gerät ...«

Omye betrat die Baracke, wie immer, ohne vorher anzuklopfen. »Unser Wundermann wird auch das hinbekommen, nicht wahr? Und wenn er zurückkehrt, wird er sich sozusagen im Vorbeifliegen die Präsidentschaft im Goldenen Horst abholen. Wer könnte dem Volkshelden, der die von der Himmelsscherbe ausgehende Gefahr beseitigt hat, die Gefolgschaft verweigern?«

»Ich habe dir schon oft gesagt, dass ich an politischer Macht keinerlei Interesse hege«, sagte er zu der zickigen Buquer, die es während der letzten Tage immer wieder geschafft hatte, ihn aus dem Konzept zu bringen. »Aber immerhin gibst du nun zu, dass es möglich wäre, nach Clecveyz vorzudringen und heil wieder zurückzukehren.«

»Hätte ich mich sonst in die Besatzungsliste eintragen lassen?«, schnappte Omye. »Ich sage, dass es möglich ist. Aber ich zweifle an dir. Ich halte dich für einen Blender, der ganz eigene Pläne verfolgt. Der mein Uropachen hier«, sie streichelte Ostrateus sachte über die Flügel, »gehörig ausnutzt und nur sich selbst für wichtig hält.«

Bull schwieg. In gewissem Sinne hatte die Frau mit dem bunten Gesichtsfell recht. Er griff nach einem Strohhalm, indem er diese Expedition unternahm und versuchte, mehr über dieses vermeintlich abgestürzte Raumschiff herauszufinden. Und ganz, ganz weit im Hinterkopf hielt sich die Idee, gegebenenfalls einen Weg fort von hier zu finden.

»Ich werde alles unternehmen, um dich von meinen guten Absichten zu überzeugen.«

»Dann streng dich mal an, Roudiyets. Und denk dran: Ich werde stets auf deinen Flügelschlag achten.«


Tag dreiundvierzig

 

Das Luftschiff war ein umgebauter teilstarrer Lasttransporter, der bislang zwischen den Kontinenten Pässvur und Lyadyl gependelt war. Die Außenhülle war erneuert worden, die Innenspanten verstärkt. Es lag ausreichend Tuch für Reparaturarbeiten in den hinteren Lagern der großzügig bemessenen Gondel bereit.

Bull hatte die erstaunlich fortgeschrittene Zeppelintechnik weiter vorangetrieben. Zwei zusätzliche Gaszellen und eine leicht veränderte Form des Kiels erlaubten es, fünfundzwanzig Personen samt Ausrüstung zu transportieren und für jedermann ein kleines Stück Privatsphäre zu schaffen.

Reginald Bull fühlte sich müde wie lange nicht mehr. Er hatte rund um die Uhr geschuftet, den Technikern und Ingenieuren mit Rat und Tat zur Seite gestanden, Werbung für das Projekt betrieben, sich mit Politikern und Finanziers unterhalten, Mannschaftsmitglieder angeheuert und war dabei fast ausschließlich auf seine eigene Arbeitskraft angewiesen gewesen.

Fast; denn ausgerechnet Omye, diese unmögliche Buquer-Frau, hatte sich als seine rechte Hand etabliert. Sie verfügte über technisches Gespür und Sachverstand gleichermaßen. Mehrmals hatte sie Veränderungen in seinem Konzept erstritten und ihn dabei auf die Palme gebracht. Doch alles, was sie sagte, hatte Hand und Fuß. Bull hatte mittlerweile gelernt, sich auf sie zu verlassen, zumal sie bei Testflügen als Steuerfrau einen ausgezeichneten Eindruck hinterlassen hatte.

»Leinen sind los!«, rief ein Mitglied der Schiffsbesatzung.

Bull riss sich aus seinen Gedanken. Er hatte Befehle zu geben und Pflichten zu erledigen. Die Reise nach Clecveyz würde bei einer erhofften Durchschnittsgeschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern und einigen Zwischenstopps etwa drei Tage in Anspruch nehmen. Sofern die zu erwartenden Meeresstürme, die zwischen den inselähnlichen Kontinenten herrschten, nicht ein Warten erzwangen. Sofern die Technik des Zeppelins hielt. Sofern die unerfahrene Mannschaft mit allen möglichen Widernissen zurechtkam.

Er hörte Omyes schrille Stimme. Sie fuhr einem Techniker übers Maul und beschwerte sich über eine der Auskunfteien, die ihr in der Steuerkabine im Weg herumstand. Sie verscheuchte den alten Buquer aus ihrem Reich und schickte ihm einige saftige Flüche hinterher, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmete.

Geschickt hantierte sie mit den Hilfsrudern, die mit Seilzügen zu betätigen waren, und steuerte das Luftschiff auf seinen Steigkurs, der sie auf etwa 350 Meter Höhe bringen würde. Die Wetterbedingungen auf Buq waren erstaunlich gut erforscht; auch, wie man die herrschenden Stürme für sich auszunutzen vermochte.

Zwei erfahrene Windlotsen standen Omye zur Seite, ebenso ein zweiter Steuermann. Dieser Pilot würde die junge Frau während des Routineflugs über die Kontinente ersetzen. Doch sie sollte ihre Erfahrungen sammeln. Auf Clecveyz würde er auf ihre Unerschrockenheit und ihren wachen Verstand angewiesen sein.

Unter ihnen verhallte der Jubel vieler Tausend Gonnteraner, die sich zum Start des Luftschiffs versammelt hatten. Viele von ihnen hatten sogenannte Haussäulen mitgebracht; hölzerne Leitern, meist über zwei Meter hoch, die sie mühsam herbeigeschleppt hatten, um sich dann auf ihren Spitzen zu platzieren und ihn von exponierten Stellen hinterherzuwinken und -zuschreien.

Omye übergab das Steuerruder an ihren Stellvertreter, die Reisehöhe war erreicht. Der Zeppelin kippte sachte in die Waagerechte. So weit oben herrschten überraschend gute Windverhältnisse, es waren keinerlei Pendelbewegungen zu bemerken.

Die Dieselmotoren arbeiteten nun mit voller Kraft. Der Zeppelin zog eine lange, grauschwarze Rauchwolke hinter sich her, die sich zwischen den Wolken verlor. Die Treibstofftanks hingen unter der Gondel, wie auch Teile der Ausrüstung außerhalb ihres Aufenthaltsbereichs angebracht waren.

Das Land war weit unten als trübe, weiße Fläche zu erkennen, in die sich ab und zu Dreiecksformen schmuggelten, die Außenbezirke Gonnters.

»Was hast du hier noch zu suchen?«

Bull zuckte zusammen. Er hatte weder gesehen noch gehört, dass sich Omye ihm genähert hatte.

»Ich hatte gehofft, dass du deine Frechheit über den Wolken verlieren würdest. Scheint aber nicht der Fall zu sein.«

»Hast du das wirklich geglaubt? Du musst viel über Buquer-Frauen lernen, Roudiyets.«

Wusste Omye denn, dass er keiner ihres Volkes war? Hatte Ostrateus ihn verraten oder hatte sie sich selbst ihre Gedanken über sein Auftreten und seine aufsehenerregende Arbeit während der Vorbereitung auf die Expedition gemacht?

Sie trat dicht vor ihn. Bull konnte sie riechen. Diesen schwülstigen Körperduft, der von ihrem Fell ausging und ihn an harziges Holz erinnerte.

»Wie soll unser Expeditionsschiff eigentlich heißen?«, fragte sie.

Bull lächelte müde. Er hatte bislang viel zu viel zu tun gehabt, um sich über derartige Dinge den Kopf zu zerbrechen. »Ich überlasse dir die Wahl eines Namens«, sagte er.

»Der Expeditionsleiter gibt tatsächlich eines seiner Rechte auf?«

»Bei Kleinigkeiten wie diesen kann ich durchaus großzügig sein. Bei wichtigen Entscheidungen sieht es allerdings ganz anders aus.«

»Das werden wir ja sehen.« Omye zeigte einen Faltenwurf ihres Gesichts, der, wie Bull mittlerweile wusste, ein kämpferisches Lächeln bedeutete.

»Was für einen Namen schlägst du also vor?«, hakte er nach.

»Bemde'vor«, sagte sie.

Die Worte blieben unübersetzt. Das Tuch reagierte nicht auf diese Bezeichnung. »Das ist schön«, murmelte Bull. Er hatte keine Lust, sich bloßzustellen. Einerlei, ob Omye nun wusste, dass er kein Buquer war oder nicht.

»Ach ja? Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?« Sie wartete keine Antwort ab und packte ihn stattdessen am Arm, um ihn aus der Steuerkabine zu schieben. »Wir reden ein anderes Mal darüber. Jetzt verschwindest du gefälligst in deiner Kajüte und schläfst.«

»Ich denke ja gar nicht dran! Ich habe ...«

»Gar nichts hast du!« Mit einer Kraft, die Bull ihr niemals zugetraut hätte, zog ihn Omye vorwärts, in den hinteren Bereich der Großkabine, vorbei an kichernden Gonnter-Männern, meist Auskunfteien, hin zu seinem Schlafraum, der nicht viel mehr als ein Verschlag war, in den ein Bett und ein winziger Schrank gepasst hatte.

»Du schläfst jetzt, Roudiyets! Wir werden deinen wachen Geist und deine ja doch irgendwie vorhandene Intelligenz in den nächsten Tagen benötigen. – Wag es ja nicht, den Mund aufzumachen und zu widersprechen! Ich wecke dich, sobald ich das Gefühl habe, dich zu brauchen Und jetzt: Gute Nacht!« Omye drückte ihn auf die Bettstatt, verließ die Kajüte und machte die Tür hinter sich zu.

Durch ein Dreiecksfenster drang trübes Licht ins Innere des Raums. Es fiel auf die gegenüberliegende Wand, in die Länge gezogen und verzerrt. Das ist doch lächerlich!, dachte Bull. Ich werde mich nicht von dieser kleinen Buquer bevormunden lassen!

Er fühlte ungeahnte Müdigkeit. Seine Glieder wurden schwer, nun, da er lag und entspannte. Über Wochen hinweg hatte er nur das Notwendigste an Ruhezeiten für sich in Anspruch genommen, war die treibende Kraft hinter den Expeditionsvorbereitungen gewesen.

Der Zellaktivator sandte kräftige und kräftigende Impulse aus, an seiner Schläfe pochte Blut. Er war wirklich, wirklich müde. Es schadete gewiss nicht, die Augen ein wenig zu schließen und ...


Tag sechsundvierzig

 

Die Inselkontinente Buqs waren wie eine Kette eisüberzogener Perlen aneinandergereiht. Einen nach dem anderen hatten sie hinter sich gelassen, während sie immer weiter Richtung Westen vordrangen, hin zu Clecveyz, dem Verfluchten Land.

Ihr Ziel lag ein Stückchen südlicher als die anderen Kontinente. Das unterste Zipfelchen des Landes reichte bis in einen Bereich mit gemäßigtem Klima, das für Buquer keine sonderlich lebenswerten Bedingungen mehr bot. Die Himmelsscherbe lag gemäß Zafelloyks Vermutungen nahe des Zentralmassivs Clecveyz' begraben, auf einer Ebene und etwa dreihundert Kilometer von dessen nordwestlichem Küstenrand entfernt.

»Das war also unser letzter Zwischenstopp«, sagte Omye und winkte den versammelten Buquer zu, die auf diesem letzten Außenposten der Zivilisation der Schwarzen Engel namens Kurucu vor sich hin vegetierten.

»Sie sehen grässlich aus«, sagte Bull betroffen. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Wirkung, die von der Himmelsscherbe ausgeht, so deutlich zu bemerken ist.«

Bull hatte das Versteckspielen aufgegeben. Er hatte das Märchen vom hochbegabten Zuwanderer von Davanther nicht länger aufrechterhalten können. Omyes wachem Verstand war nicht entgangen, dass er anders als sie und ihre Landsleute war. Doch sie drang nicht weiter in ihn. Entweder hatte sie Respekt oder Angst vor seinen Antworten.

»Spürst du es denn nicht?«, fragte sie und zog unbehaglich die Flügel hoch.

»Beschreib mir, was du fühlst!«

»Es ist wie ein leichter, stetiger Wind, der dir entgegenbläst. Aber du fühlst diesen Wind nicht auf deinem Körperfell, sondern in deinem Inneren. In deinem Kopf, in deinem Herzen. Er macht, dass du dich immer müder fühlst und alles, was du tust, zur Belastung wird. Du möchtest weinen und dir die Flügel ausreißen und du würdest alles tun, damit dieser Windschmerz wieder vergeht.«

Bull horchte in sich hinein. Ja, es mochte sein, dass er ähnliche Empfindungen hatte, leicht und kaum spürbar. Doch sicher war er sich nicht.

»Ab nun wird es immer schlimmer«, fuhr Omye fort. »Kurucu galt einst als der Stern des Südens. Als eine der schönsten und wichtigsten Städte unserer Zivilisation. Mehr als dreißig Prozent der Einwohnerschaft sind an den Wirkungen des Kristallblitzes gestorben, ein weiteres Drittel ist weggezogen.

Du hast einige der Verbliebenen kennengelernt. Großteils handelt es sich um Wissenschaftler, Abenteurer und Forscher, die erhoffen, von hier aus etwas zu erreichen. Wobei die Bemühungen zur Erforschung des Kristallblitzes immer geringer werden. Der Windschmerz hat uns längst alle im Griff. Irgendwann wird er auch Gonntera einnehmen und unser aller Leben beeinträchtigen.«

»Nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen kann.« Er nickte in Richtung des Windlotsen, den sie in Kurucu an Bord genommen hatten. »Vertraust du diesem Martevoz?«

»Er ist alt und erfahren. Er sagte, dass er sich dieser sogenannten Himmelsscherbe bereits zweimal bis auf hundert Kilometer angenähert hätte, bis an die Außengrenzen der aufgegebenen Stadt Tovukfar. Er mag ein Angeber sein und ich würde seinen Worten nicht hundertprozentig vertrauen. Aber die Buquer in Kurucu meinten, dass er der beste Lotse weit und breit ist.«

»Na, dann lass uns mal hoffen.« Bull blickte geradeaus. Er versuchte, etwas im herrschenden Schnee- und Kristalltreiben zu erkennen. Aber da war nichts, bloß das übliche Weißgrau der Wolken und die Kälte eines Sturms, der durch die Ritzen ins Innere ihrer Gondel blies. Sie mussten sich auf ihre Kompasse verlassen und darauf, dass der Windlotse den besten Kurs fand.

»Ich gehe mich ausruhen«, sagte Omye und deutete in Richtung ihres Stellvertreters. »Ab morgen bleibt ohnedies die gesamte Steuerarbeit an mir hängen.«

Sie torkelte, hielt sich Halt suchend an Bulls Schulter fest. Er stützte sie ab und ignorierte Omyes Krallen, die sich durchs Tuch in sein Fleisch bohrten. »Schlaf dich aus«, sagte er.

Ostrateus kam auf seinen Wink hin herbeigeeilt. Die alte Auskunftei, die sich während der letzten Tage kaum mal in Gesprächslaune gezeigt hatte, packte ihre Urenkelin und führte sie in den Schlafraum.

Bull sah sich um. Die Buquer litten ernsthaft unter der Auswirkung des Windschmerzes. Noch wehrten sie sich dagegen, noch hielten sie sich aufrecht. Doch wie würde das werden, wenn sie Clecveyz erreichten und ins Landesinnere vordrangen?


Tag achtundvierzig

 

Das Luftschiff setzte inmitten eines Ruinenfelds auf. Zwei wagemutige Mitglieder der Crew sprangen aus fast fünf Metern Höhe ab, schnappten sich die Vertäuungen und machten sie an rostigen Gittern, an Stehsäulen und an Mauerresten fest, die womöglich einmal zu einem Dreiecksbau gehört hatten.

Es herrschte angenehmes Klima. Leichter Wind wehte bei etwa fünfzehn Grad Celsius, Scharen von Fliegen und anderen Fluginsekten umtanzten den Kiel der BEMDE'VOR.

Betroffen starrte Bull in die Tiefe. Er wartete, bis der Zeppelin ruhig lag. Dann machte er sich mithilfe einer Strickleiter auf den Weg nach unten, in das Ruinental, das einst eine blühende Ansiedlung gewesen sein sollte.

»Totes Land«, sagte Ostrateus, der hinter ihm hinabgeklettert war und mit den Krallenbeinen vorsichtig über den Boden kratzte. »Toter Boden, tote Luft.«

Der Alte hatte recht. Es stank. Auch der regelmäßige Ostwind vermochte den pestilenzartigen Geruch nicht fortzublasen.

»Das sind die Ruinen von Tovukfar, eine der Hauptstädte von Clecveyz«, sagte Martevoz, der neben sie getreten war. »Ich war vor zwei Jahren letztmals hier. Der Gestank ist noch übler geworden seit damals.«

»Verwesungsgeruch.« Bull tat einige Schritte weg vom Luftschiff. Er drehte sich einmal im Kreis und ließ die Krallen über den feuchtnassen Boden gleiten. »Zuerst hat es die Einwohner erwischt, dann die Tierwelt.«

Überall lagen Kadaver. Rattenähnliche Geschöpfe, Kurut genannt, die mit Hasen vergleichbar waren, wie auch größere Räuber. Allesamt hatten sie in den Ruinen von Tovukfar Zuflucht gesucht und sich von den verstorbenen Buquern ernährt. Etwa 35 Jahre nach dem Absturz der Himmelsscherbe zog die Strahlung auch die Fauna in Mitleidenschaft.

Bull kniete sich hin und suchte den Boden aufmerksam ab. Da und dort zeigten sich Insekten mit länglichen, schillernden Chitinkörpern. Sie waren die Profiteure dieses Kahlschlags in der Tierwelt. Doch auch sie wirkten behäbig und irritiert. Manche von ihnen scherten aus der Reihe aus und wanderten ins Nichts davon, so als wollten sie sich zum Sterben in ein fernes Reich begeben.

Bull horchte in sich hinein. Er war müde und fühlte ein wenig Übelkeit. Den anderen Buquern ging es bedeutend schlechter. Ostrateus konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, Zafelloyk und einige andere der ältesten Auskunfteien waren vorsorglich an Bord der BEMDE'VOR geblieben.

Bull sah sich nach Martevoz um. Der Lotse hatte sich ein Stück vom Schiff entfernt. Er stand bloß da, inmitten eines Felds mit beinahe hüfthohen Gräsern und starrte Richtung Westen. Dorthin, wo sie die Himmelsscherbe vermuteten.

Der Terraner folgte ihm, hinein ins Feld. Klettenartige Gewächse blieben an seinem Körperfell haften, bald schon war er von ihnen übersät.

»Die Grenze ist erreicht«, sagte Martevoz, ohne sich nach ihm umzudrehen. »Vor uns liegt die Tote Zone, in der nichts und niemand überleben kann.« Er deutete in Richtung eines Hügellands, das von runden Formen geprägt war.

»Das werden wir ja sehen.« Bull biss die Zähne fest zusammen. »Ich habe nicht vor, jetzt aufzugeben.«

»Fühlst du es denn nicht?« Martevoz' Gesichtsfalten verzogen sich zu einem Ovalmuster, dem buquerschen Gähnen. »Wenn wir weiterreisen, gefährdest du unser aller Leben. Ich verstehe ohnedies nicht, warum du dich kaum von der Wirkung der Himmelsscherbe betroffen zeigst.«

»Ich bin wütend. Ich bin voll Sorge. Wir müssen alles unternehmen, um dieses Rätsel aufzuklären. Andernfalls wird sich die Strahlung über ganz Buq ausbreiten und auch jene Kontinente befallen, die bislang weitgehend verschont geblieben sind.«

»Ich habe überlebt, weil ich meine Grenzen kenne. Abenteurer wie du haben meine Warnungen missachtet und sind weitergereist. Dort vorn befinden sich ihre Gräber. Steuerlose Luftschiffe haben ihre Leichname über die Berge hinweggetragen, bis sie irgendwann abstürzten. Man weiß nicht wo und wann. Doch keiner der Transporter ist jemals zurückgekehrt.«

»Und du bist jedes Mal rechtzeitig ausgestiegen?«

»Nenn es meinetwegen Feigheit; ich sage Klugheit dazu.«

»Ich fliege weiter«, sagte Bull mit fester Stimme. »Ich stelle jedermann frei, bei dir zu bleiben.«

»Diese Leute achten und ehren dich. Sie würden für dich in den Tod gehen. Bist du dir dessen bewusst?«

»Ja«, log der Terraner. Er wusste nicht allzu viel über Ehrbegriffe und Moralvorstellungen der Buquer. Dies waren Bereiche, die bei Angehörigen von Fremdvölkern am schwersten festzumachen und zu begreifen waren.

Malevoz drehte sich Bull zu. »Na schön. Ich gebe euch genaue Anweisungen, welche Richtung ihr nehmen müsst und wie es mit den Windströmungen aussieht.« Der Schwarze Engel deutete mit einer Kralle auf seine Schläfe. »Ich habe das Wissen da drin abgespeichert. Es stammt noch aus der Zeit, als ich routinemäßig Warentransporter über Clecveyz hinweg steuerte. Als ich ein junger Mann war ...«

»Danke.« Bull klopfte dem Lotsen auf die Schulter und machte dann, dass er zurück zum Schiff kam. Es ließ sich nicht mehr verleugnen, dass auch er unter Lustlosigkeit litt. Der Zellaktivator versorgte ihn beständig mit stärkenden Impulsen.

Sie mussten ihre Reise so rasch wie möglich fortsetzen.


Tag neunundvierzig

 

Zafelloyk war eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Der Buquer, der sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als das Geheimnis der Himmelsscherbe zu ergründen, war kurz vor dem Erreichen ihres gemeinsamen Ziels gescheitert.

Die Totenfeier war kurz. Kaum einer der Buquer brachte die Kraft auf, einige Worte über den Toten zu sagen. So standen sie allesamt im Hauptraum der Gondel und gedachten Zafelloyks, des sperrigen und etwas eigentümlichen Mannes, bevor sie sich zurück an ihre Arbeitsplätze schleppten und Bull allein zurückließen. Fast allein.

»War es das, was du wolltest?«, fragte Omye mit vorwurfsvoller Stimme. »Bist du nun zufrieden?«

»Red nicht so dumm daher!«, fuhr Bull sie an. »Du weißt, dass ich jedermann vor den Risiken unserer Expedition warnte.«

»Ach ja? Du hast diese alten Leute gelockt und sie verführt. Hast ihnen von Ruhm und Ehre erzählt, hast an ihren Stolz appelliert. Um dann hinterher halbherzig zu warnen. Als sie längst alle von deinem Virus der Begeisterung angesteckt waren.« Sie starrte ihn böse an, mit gelbtürkis glitzernden Augen. Die Farben ihres Gesichtsfells hingegen wirkten stumpf. »Und wozu das alles? Um deine persönliche Eitelkeit zu befriedigen, um als Held dazustehen? Als Erretter und Erlöser des buquerschen Volks? Glaubtest du, erreichen zu können, woran zwei Generationen gescheitert sind?«

»Ich wollte den Auskunfteien zeigen, dass sie längst nicht zum alten Eisen gehören und dank ihrer Erfahrung mehr erreichen können als manch junger Luftfahrer.«

»Blödsinn! Du handelst aus Eigennutz! Du bedienst dich der alten Leute. Ich habe keine Ahnung, was du eigentlich vorhast, Roudiyets. Aber ich werde nicht zulassen, dass Uropa und andere seiner Freunde wegen dir die Flügel abgeben. Hast du mich verstanden?«

Oh ja, das hatte er. Die junge Buquer las ihm völlig zu Recht die Leviten. Bull handelte nicht ausschließlich aus Eigensinn, doch er stellte seine Interessen vor das Schicksal alter und kranker Bewohner dieser geplagten Welt.

Er nickte zögernd. »Es stimmt. Ihr habt mit dieser Angelegenheit nichts zu tun. Von nun an reise ich allein weiter.«

Omye kam näher. »Warum ist diese Reise so wichtig für dich, Roudiyets? Was erhoffst du zu finden? Und wer bist du? Ich wollte diese Fragen nicht stellen, aber ...«

»Dann tu es auch nicht, Omye. Lassen wir die Dinge so, wie sie sind.« Bull wandte seine Blicke ab. Diese gelben Augen mit den türkisen Einsprengseln machten ihn nervös.

Er deutete auf den auf zwei Kisten provisorisch aufgebahrten Leichnam Zafelloyks. »Bringen wir die BEMDE'VOR zu Boden. Wir sorgen dafür, dass der alte Mann eine geziemende Totenfeier bekommt. Dann kehrt ihr um und ...«

»Nein, Roudiyets. Wir warten hier auf dich. Wenn du in zehn Tagen nicht zurückgekehrt bist, fliegen wir nach Kurucu zurück.«

»Das ist Wahnsinn! So lange haltet ihr niemals durch.«

»Ich werde mein Bestes tun.« Omye flatterte energisch mit ihren Flügeln. »Sollten wir in Gefahr geraten, weitere Besatzungsmitglieder zu verlieren, schicke ich das Schiff zurück.«

»Und du?«

»Ich bleibe. Wag es ja nicht, mich davon abhalten zu wollen.«

»Du bist völlig durchgeknallt.«

»Das sagt man allgemein von Frauen. Sag bloß, das wusstest du nicht?«


Tag fünfzig

 

Das Servicar war Bulls ganzer Stolz. Er hatte das Fahrzeug in tagelanger Tüftelei vor ihrem Abflug konstruiert und anfertigen lassen, trotz heftiger Proteste der damit befassten Ingenieure.

Sie hatten ein Dreirad für ihn zusammengeschraubt, das mit Dieselantrieb lief, gehörig stank und ohrenbetäubenden Lärm machte. Doch es bot ausreichend Stauraum für Bulls Ausrüstung und war leicht genug gewesen, um es mit der BEMDE'VOR transportieren zu können.

Er winkte Omye und ihrem Urgroßvater Ostrateus zum Abschied, bevor er sich die Schutzbrille aufsetzte und das Fahrzeug in Bewegung setzte.

Er hatte dumpfe Erinnerungen an Maschinen, die nach dem Zweiten Weltkrieg in weiten Teil der damals noch existierenden Vereinigten Staaten von Amerika verwendet worden waren. Im Polizeidienst, aber auch für Handwerker, die in den dreiganggeschalteten Harleys ihre ganze Ausrüstung verstauten und rasch an Ort und Stelle sein konnten.

Selbst Ärzte hatten vereinzelt auf Servicars vertraut.

Seltsam. Manche Dinge bleiben einem über die Jahrtausende hinweg in Erinnerung, während andere längst verblasst sind. Ich muss mich gehörig anstrengen, um die Namen der Sieben Mächtigen noch zusammenzubekommen.

Die Kautschukreifen drehten auf dem Schotterboden immer wieder durch. Das Drehmoment seines Fahrzeugs war bemerkenswert, die eigentliche Leistung nicht. Bull hatte Mühe, den ersten kleineren Hügel zu bewältigen, und als er den Gipfel erreicht hatte, wusste er, dass er sich eine andere Taktik fürs Vorwärtskommen zurechtlegen musste. Der direkte Weg war kaum gangbar angesichts der Steigungen, die ihn nun erwarteten.

Der Terraner drehte sich ein letztes Mal um. Ein einsames, winziges Pünktchen stand unweit des Zeppelins. Er hätte wetten können, dass es Omye war, die nach wie vor seinen Weg mit Blicken verfolgte, als würde sie sich um ihn persönlich sorgen.

Bull hob die Hand und winkte, und wenn er seinen Augen trauen konnte, reckte die Buquer ebenfalls den Arm in die Höhe.

Er drehte am Gashebel und setzte das Servicar in Bewegung. Eine Steilpassage erwartete ihn, die er in Serpentinen bezwingen musste. Hier hatte es vor einiger Zeit einen Hangrutsch gegeben, womöglich ausgelöst von einem Sturzbach. Zwischen haushohen Steinkolossen sollte ihm die Anfahrt gelingen, danach musste er mit viel Geschick und unter geschicktem Einsatz der einzeln lenkbaren Räder den Hügel bezwingen.

Die Kopfschmerzen nahmen in beunruhigendem Ausmaß zu.

 

*

 

Der höchste Punkt war erreicht. Vor ihm fiel das Land in mehreren Stufen ab. An zwei Stellen zeigten sich Flecken der Zivilisation, womöglich Dörfer oder Städte, die längst aufgegeben worden waren.

Wahrscheinlich würde er auch dort Ruinen und Tierkadaver finden.

Er ließ den Blick weiter in Richtung Horizont schweifen, denn was in einer Entfernung von etwa fünfzig Kilometern zu sehen war, das war sein Ziel.

Bull legte das primitive Fernglas an seine Augen. Es erlaubte eine Vergrößerung bis zum Zwanzigfachen. Er sah ein scharfgratiges Objekt, das sich wie eine Pfeilspitze in den Erdboden Clecveyz' gebohrt hatte.

Es war wie vermutet: ein abgestürztes Raumschiff. Teile davon lagen weit verteilt in der Ebene. Es handelte sich um metallene und gläserne Objekte, die das Licht der Sonne reflektierten und wie durch Prismen gebrochen nach allen Himmelsrichtungen abstrahlten. Blaue, rote, grüne, gelbe Strahlen bewegten sich langsam über die Steinwüste, in ihrem Tempo dem Lauf des Gestirns angepasst. Es war ein seltsames Bild, eines, das Bull niemals zuvor gesehen hatte.

Bulls Herz begann, heftiger zu schlagen. Er hatte immer wieder Zweifel an der Richtigkeit seiner Vermutung gehabt; doch nun waren alle Bedenken verflogen. Dort unten war ein Schiff gestrandet, das nicht von dieser Welt stammte.

Technik, die er sich womöglich zunutze machen konnte.

Vielleicht existierte ein funktionstüchtiger Hyperfunksender, womöglich sogar ein intaktes Beiboot? Selbst über Sternkarten und die geringsten Informationen hätte er sich gefreut. Hauptsache war, dass er etwas über seinen derzeitigen Aufenthaltsort erfuhr und sich Hoffnung machen durfte, Buq zu verlassen.

Wollte er das denn wirklich? Er mochte die Bewohner dieser seltsamen Welt. Sie hatten Charme und waren trotz der Fährnisse, mit denen sie zu kämpfen hatten, dem Leben gegenüber aufgeschlossen. Die Buquer waren hochintelligent und würden irgendwann ihren Weg fort von ihrem Planeten machen – sofern Bull mehr über die Ursache dieser seltsamen Strahlung in Erfahrung brachte, die er Devitalisierungsstrahlung getauft hatte.

Sie raubte den Wesen dieser Welt ihre Lebenskraft; doch wofür? Handelte es sich um einen Abwehrmechanismus dieser gestrandeten Sternenarche, oder saß dort gar noch jemand fest, ein Raumfahrer, der sich von den Lebensimpulsen der Buquer ernährte?

Er zoomte mit dem Fernglas so nahe wie möglich an einzelne Trümmerteile heran, dann auf den Krater, in dem das eigentliche Schiff verborgen lag. Noch konnte er keine Details erkennen, weil die Entfernung zu groß war.

Rings um das Wrack existierte ein Erd- und Steinwall, ein deutlicher Hinweis auf die Wucht, mit der der Absturz erfolgt war. Mehrere dünne Rauchfahnen zeigten sich über die Kraterfläche verteilt. Sie waren schwarz, schwarz wie die Hölle.

Dort unten brennt etwas, und das womöglich seit 35 Jahren!

Der Gedanke, dass im Inneren des Objekts unkontrollierte energetische Abläufe vor sich gingen, ließ ihn frösteln. Was, wenn Boden und Land radioaktiv verseucht waren, wenn bereits jetzt ein nicht mehr wiedergutzumachender Schaden angerichtet war?

Lass dich nicht nervös machen!, mahnte sich Bull. Was du bislang gesehen und erfahren hast, deutet keinesfalls auf Kernschmelze oder eine ähnliche Katastrophe hin.

Dennoch fühlte er sich unbehaglich. Er meinte, sein Fell würde jucken und seine Knochen schmerzen. Bull kratzte sich heftig an den Unterschenkeln – und bemerkte erst nun, dass er eine Tarnung trug. Er hatte sich bereits so sehr in seine Rolle als Buquer eingewöhnt, dass er sich schon wie einer der Schwarzen Engel fühlte.

Bull verstaute das Fernglas in seinem Vehikel, tat die üblichen Sicherheitsüberprüfungen, füllte Dieseltreibstoff nach und machte sich wieder auf den Weg, die Hügel bergab, auf seinem mühseligen Weg dem Raumschiffswrack entgegen.

Er war schrecklich müde.

 

*

 

Er erreichte das erste größere Trümmerteil und hielt das Servicar an. Es kam stotternd zum Stillstand. Eine letzte schwarze Rauchwolke entwich dem Auspuffrohr, ein Knall ertönte. Die abrupte Stille war wie eine Erlösung für Bull.

Das Wrackteil war so groß wie ein terranischer Familiengleiter und hatte die geschwungene Form eines Halbmonds, ausgefranst an den Rändern. Bull sah die gleichen Schmelzränder wie jene, die auch Zafelloyks Fundstück aufgewiesen hatte.

Bull stieg von seinem Fahrzeug, umrundete das Objekt und nahm es genauer in Augenschein. Metallene Hüllen fassten runde oder eiförmige Gegenstände, bernsteinfarben, aus harzigem Material ein. Da und dort entdeckte er Elemente, die gänzlich andere Formen aufwiesen: Würfel, Quader, Kegel, Zylinder ... Allen Objekten war gemeinsam, dass sie das Licht auf sonderbarste Weise brachen. Der Bernstein war also für die Lichtreflexe verantwortlich.

Die abgelenkten und übers Land weitergeschickten Lichtstrahlen leuchteten in den Spektralfarben, aber auch in solchen, für die Bull keine Erklärung fand. Einer von ihnen, fingerdick, flackerte im Inneren rot, die Umfassung hingegen, nur teilweise vorhanden, war von einem kräftigen Ultramarin. Die Strahlen richteten keinerlei Schäden an. Sie waren bloß Irrläufer, die sich mit anderen verbanden oder sich kreuzten und ein kunterbuntes Wirrwarr erzeugten.

Bull berührte sachte eines der Bernsteinelemente. Das Material fühlte sich warm an. Und angenehm. So, als steckte darin eine ganz besondere Form von Energie, die wohltuende Hitze abstrahlte.

Er richtete seinen Blick Richtung Sonne. Sie stand nur knapp über dem Horizont und würde bald untergehen. Er beschloss, in der Nähe des Fundstücks zu kampieren und die Reise zum Wrack in aller Frühe wieder aufzunehmen.

Bull richtete rasch Zelt und Lager her und sicherte das Terrain so gut es ging. Er besaß eine altertümlich wirkende Druckluftwaffe, die das Nonplusultra der friedfertigen buquerschen Zivilisation darstellte. »Damit kann ich bestenfalls eine Maus geringfügig verletzen«, brummelte er und machte sein Bettlager fertig. Er aß einige Bissen vom Dosenproviant und kuschelte sich dann in den Schlafsack, während die Sonne letzte Strahlen übers Land schickte.

Er hatte einige andere provisorische Waffen vorbereitet und in seinem Rucksack verstaut. Sie gaben ihm das Gefühl, zumindest nicht ganz wehrlos zu sein. Doch auch sie waren im Kampf gegen einen mit Schutzanzug ausgerüstetem Feind bloß das, was die Obsidianklingen der Azteken gegen die Rüstungen der spanischen Konquistadoren gewesen waren: lächerliches Spielzeug.

Sobald Buq, die Sonne, hinter dem Horizont verschwand, endeten die irritierenden Lichteffekte. Der Bernstein des Wrackteils hinter ihm glühte allerdings noch eine Weile nach – und es schenkte Wärme, als eine kristallklare Sternennacht über ihm hereinbrach. Die drei Galaxien, die Grazien, leuchteten hell. Sie waren wie Schutzengel, die über Bull wachten.

Und in der Ferne, wo sich die Himmelsscherbe befand, ertönten unangenehm laute Geräusche. Als würde im Wrack gekämpft und geschossen.

Wie Explosionen.


Tag einundfünfzig

 

Es kostete ihm unendliche Mühe, mit den ersten Sonnenstrahlen aus dem Schlafsack zu kriechen. Zahlte es sich denn überhaupt aus? Es wartete ein Tag voll Mühsal und Gefahren auf ihn. Bull fühlte Angst und Unsicherheit. Was, wenn er liegenblieb? Wenn er die Situation am und im Wrack analysierte und einen genaueren Schlachtplan entwarf?

Das bist nicht du, der da spricht!, mahnte er sich. Es ist die Stimme des Devitalisierers, die dich so denken lässt. Und jetzt heb gefälligst deinen Hintern!

Müde bereitete er eine Tasse Lacevoy zu, ein teeähnliches Getränk, und trank zwei Tassen. Allmählich erwachten Bulls Lebensgeister. Nach einigen Bissen trockenen Brots packte er seine Ausrüstung zusammen und machte sich auf den Weg, dem Wrack entgegen.

Der Krach seines Servicars hallte weit über die Ebene. Wer immer dort vorn sein Unwesen trieb – er hatte ihn gewiss längst bemerkt. Doch das scherte Bull nicht. Er musste so rasch wie möglich herausfinden, was in der Himmelsscherbe vor sich ging. Er würde zwei, maximal drei Tage in der Nähe des Gebildes aushalten. Dann würde auch er umkehren oder einen schleichenden Tod in Kauf nehmen müssen.

Etwa zwei Kilometer vor dem Schuttwall ließ er das Servicar zurück, packte die wichtigsten Ausrüstungsgegenstände in seinen Rucksack und schleppte sich zu Fuß weiter. Der Boden war übersät mit Metall-Harz-Trümmern. Lichtpfeile schossen kreuz und quer, sie irritierten ihn zunehmend und verlangsamten sein Vorwärtskommen.

Jeder Schritt wurde zur Qual. Rote, grüne, türkise, silberne und schwarze Lichtstrahlen trafen ihn. Sie stammten von unzähligen Objekten, die halb im Sand oder unter Gestein vergraben lagen. Bulls Sinne spielten ihm Streiche. Er sah Bewegungen, wo es unmöglich welche geben konnte.

Oder? Ließ er sich täuschen? Waren die Bernsteineinschlüsse seltsames Leben? Etwas, dem er trotz seiner jahrtausendelangen Erfahrung noch niemals begegnet war? Erstarrtes, ursprünglich fluides Sein, das erstarrt war und Vitalimpulse benötigte, um weiterleben zu können? Nährte Bull diese Wesen mithilfe seines Zellaktivators? Würde er womöglich selbst Teil dieses psychedelischen Lichtwirbelharzlebens werden, würde er zu starrer Masse mutieren und Teil dieses Stilllebens inmitten einer lebensfeindlichen Wüste werden? Er brauchte sich bloß hinzulegen und ... und ...

»Unsinn!«, schrie er, »Unsinnunsinnunsinn!« Und dann, leiser: »Reiß dich gefälligst zusammen! Du hast Wahnvorstellungen. Wehr dich dagegen!«

Seine eigene Stimme brachte ihn zur Besinnung. Und der Schmerz in seinem Hals. Hustend und keuchend stemmte er sich auf die Arme. Irritiert blickte er sich um. Er hatte sich niedergelegt und hatte Sand in seinen Mund geschaufelt. War völlig weggetreten gewesen, gestört von den Lichtsignalen und den lebensenergieraubenden Emissionen, die dieses Land einnebelten und dessen Lebewesen langsam umbrachten.

Seine Beine zitterten, als er aufstand. Doch irgendwie gelang es ihm, aufrecht zu bleiben und sich weiterzuschleppen, hin zum Schatten, den der gut 30 Meter hohe Steinwall warf.

Jeder Schritt wurde zur Qual und zur Belastung für all seine Sinne. Die Lichterscheinungen berührten nun auch sein Inneres. Sie stellten unglaubliche Dinge mit seinem Verstand und seiner Seele an. Für Sekunden stand die Welt Kopf, dann kippte sie abrupt zur Seite und ließ ihn einen Abgrund stürzen, der letztlich aus einer Bodensenke von gerade mal fünfzig Zentimeter Tiefe bestand.

Weitere Schritte. Weiteres Staunen. Desorientierung. Durcheinander. Er weinte, während er sich vorwärts schleppte, und als Bull für kurze Zeit zu sich kam, bemerkte er, dass er eigentlich Tränen gelacht und sich dabei mit den Fingernägeln – oder Krallen? – tiefe Narben im Gesicht beigebracht hatte. Salziges Wasser vermengte sich mit Blut und Rotz, es schmeckte widerlich auf seiner weit hinausgestreckten Zunge.

Schatten. Ruhe. Die Lichtstrahlen hörten auf, zu ihm zu reden, ihn anzustrahlen, ihn zu beeinflussen.

Bull atmete tief durch und versuchte, seine Gedanken neu zu sortieren. Der Rucksack ... er hatte Wasser und Heilsalbe dabei!

Er kramte nach der Trinkflasche, wusch sich den gröbsten Dreck vom Gesicht und nahm dann einige tiefe Schlucke. Das kühle Nass schmeckte besser als alles andere, das er jemals zu sich genommen hatte. Es weckte seine Lebensgeister und ließ ihn die Welt ringsum endlich wieder richtig wahrnehmen.

Im Schatten war er geschützt vor den verwirrenden Strahleffekten. Bloß vereinzelte Lichtlanzen malten da und dort Muster in den Boden und in den Wall, doch die Wirkung war vernachlässigenswert.

Sachte schmierte er Heilsalben in die offenen Wunden seines Gesichts. Sie waren nicht sonderlich tief und würden rasch verheilen. »Eine der Auskunfteien sollte sich um die Behandlung kümmern«, sagte er. »Oder, noch besser, Omye. Sie kennt sich aus mit diesen Dingen.«

Bull redete Unsinn, und er wusste es. Um die Buquer-Frau seine Wunden behandeln zu lassen, musste er das Tuch ablegen und ... und ...

Das Tuch! Wo hatte er es gelassen? Irgendwann musste er es abgestreift und weggeworfen haben! Er hatte wieder sein ursprüngliches Aussehen, war nicht mehr behaart, sprach Interkosmo, war wieder Terraner!

Bull sah sich suchend um – und entdeckte das Tuch keine zehn Meter von seinem Standort entfernt. Es war kaum zu erkennen, lag wie ein khakifarbenes Stoffband über einen der vielen Steine in der Umgebung gebreitet.

Noch während er zusah, veränderte sich das Tuch. Es passte sich immer deutlicher seiner Umgebung an. Als er drauf zueilte und danach griff, meinte er, es kaum noch fühlen zu können.

Rasch kehrte er in den schützenden Schatten zurück und wickelte sich den Stoff um den Körper. Er fühlte sich ... großartig an. So, als gehörte er zu ihm und wäre ein Teil seines Seins, seiner Persönlichkeit. Die Berührung wirkte euphorisierend und brachte eine stimulierende Wirkung mit sich, die ihn augenblicklich an Sex denken ließ. An Sex mit ... mit ...

Bull brach den Gedanken ab und konzentrierte sich auf das letzte Hindernis auf seinem Weg zum Wrack der Himmelsscherbe. Es bedurfte einiger Anstrengungen, um diesen aufgeschütteten Sand- und Steinberg zu überwinden. Dahinter ließen sich Teile des gestrandeten Raumschiffs erahnen. Zacken, groß wie mittelgroße Gebirge, einige abstrus verbogene Metallelemente und eine Menge daran hängender Harzsteine in den üblichen Formen. Sie hingen da wie verbotene Früchte, die darauf warteten, gepflückt zu werden und schreckliche Monster auf den Plan zu rufen.

»Dann mal los!«, murmelte Bull, nahm einen letzten Schluck Wasser, verstaute seine Ausrüstung und machte sich auf den Weg, langsam und vorsichtig. Stets darauf vorbereitet, es mit weiteren Wahnvorstellungen zu tun zu bekommen.

Doch wie bekämpfte man Phantasmagorien, wenn sie einem wie Teile der Realität vorkamen ...?

 

*

 

Geschafft. Die Kraterwand war bezwungen. Langsam und vorsichtig glitt Bull ins Innere der Aufschlagstelle der Himmelsscherbe hinab.

Das eigentliche Objekt lag noch etwa hundert Meter von ihm entfernt. Bereits am Rand lagen unzählige Wrackteile, meist aus dem seltsamen Bernsteinelementen bestehend. Sie waren wie Samen aus den zerplatzten Raumschiff herausgeschleudert worden, gemeinsam mit undefinierbaren Metallobjekten, Kabelwerk, Maschinenteilen, verschmortem und zu schwarzer Masse verschmolzenem Zeugs. Dort hatten vor längerer Zeit schreckliche Brände gewütet. Sie hatten den sandigen Untergrund zum Verglasen gebracht und jegliche Vegetation vernichtet.

Drei Rauchfahnen, die aus dem Gerippe der Himmelsscherbe drangen, stiegen steil in den Himmel. Die Brandherde waren weit voneinander entfernt.

Das Raumschiff ist asymmetrisch aufgebaut. Es ähnelt einem Posbi-Raumer. Abgesehen von den Aufbauten an der erkennbaren Hülle und von der Art des Interieurs.

Bull ging einige Schritte auf das Wrack zu. Vorsichtig und leise, auf seine Umgebung achtend. Es war lächerlich, gewiss. Wenn einer der ehemaligen Raumfahrer da drin überlebt hatte, war er mit seiner Ausrüstung gewiss meilenweit überlegen. Doch Bull gehorchte den über Jahrhunderte hinweg antrainierten Reflexen. Er reduzierte die Risiken während eines Einsatzes stets so gut es ging.

Vor ihm tat sich ein kaum menschenbreiter Riss in der Hülle des Schiffs auf. Der Spalt wirkte, als hätte jemand mit einer Axt das Riesending in zwei annähernd gleiche Hälften gehauen und sich dann nicht weiter um das Resultat seiner Vernichtungsarbeit gekümmert.

Bull trat vorsichtig ein. Dunkelheit verschluckte ihn. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an das Restlicht gewöhnt hatten, das aus einem weiteren Riss in der Raumschiffhülle weit voraus ins Innere drang.

Er ging weiter. Tastete nach links und nach rechts. Über Metall, Kunststoff, glatten Stein. Er bewegte sich durch ein gespaltenes, häusergroßes Maschinenelement, dessen Funktion Bull nicht erkennen konnte. Es musste durch den Aufprall zerbrochen sein; eine andere Erklärung fand Bull nicht.

Weiter.

Er betrat eine kleine Halle. Der Boden war schief, um etwa fünfzehn Prozent zur Seite geneigt. Das Vorwärtskommen war schwierig, und stets drohte Bull nach links wegzurutschen. Er bog in einen schmalen Gang, kaum breit genug, um ihn durchzulassen. Wieder hatte er mit der schrecklichen Schieflage des Wracks zu kämpfen, und die Fortbewegung wurde ihm erst erleichtert, als sich der Gang um etwa einen Meter verbreiterte.

Ein weiterer Raum, eine weitere Halle. Dort fanden sich die sattsam bekannten Bernstein-Elemente, eingeschlossen in glänzenden Metalllegierungen. Sie vermittelten ein Gefühl der Geborgenheit. Bull fühlte, dass er sicher war, ohne sich den Grund für diese Empfindung erklären zu können.

Das Ende des Risses war erreicht, von rechts drang durch einen weiteren Spalt grelles Tageslicht ins Raumschiffsinnere. Dort zweigten Wege ab. Einer war so schmal und so eng, dass sich Bull hätte krümmen und bücken müssen, um ihn begehen zu können. Er wählte stattdessen eine Passage, die über sieben Meter hoch und in der Breite ebenso großzügig war.

Seine Schritte klangen hohl über den Metallboden, in dem die sattsam bekannten Bernstein-Einschlüsse glänzten. Diese wirkten allerdings ... lebendig. So, als würden sie zu einem Teil des Schiffs gehören, das noch mit Energie versorgt wurde und funktionierte.

War es denn so, oder spielten Bulls überreizten Sinne ihm einen Streich? Er war kurzatmig, müde und abgekämpft, als hätte er einen der berüchtigten Merkur-Marathonläufe hinter sich, gekleidet in einen Sport-SERUN und mit einer Gewichtszulage versehen. Sein Zellaktivator pochte so laut, dass er meinte, jeder Beobachter hätte ihn angesichts des Lärms, den er machte, augenblicklich hören müssen.

Das Echo eines Strahlschusses! Laut, blaffend, von vorn.

Bull duckte sich und sah sich nach einem Versteck, nach einem sicheren Ort um. Er fand ihn in einer Nische zwischen zwei riesigen Bernsteineinschlüssen rechts von ihm. Er schlüpfte hinein. Augenblicklich überkam ihn wieder dieses seltsame Gefühl der Wohligkeit.

Bull kannte das zischende Geräusch nur zu gut, das auf die Auslösung eines kompakten Energiestrahls hinwies. Es bedeutete: tödliche, gebündelte Energien, denen er so gut wie nichts entgegenzusetzen hatte.

Oder? Würde ihn das Tuch schützen? Immerhin hatte es ihn vor der klirrenden Kälte in Gonnter bewahrt und ihm auch andere gute Dienste erwiesen.

Bull wartete eine Weile, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. An der nächsten Kreuzung, von der dreizehn Gänge in unterschiedlichsten Breiten und Höhen abgingen, nahm er aufs Geratewohl den dritten von links. Er war auf Mutmaßungen angewiesen, woher der Schuss gekommen war. Dieser Gang war so gut wie jeder andere – und er führte bergab. Tiefer hinein ins Innere des Wracks.

Mittlerweile musste er sich längst unterhalb der Erdoberfläche befinden. Bull schätzte, dass sich das Schiff hundertfünfzig oder mehr Meter tief in den Boden Buqs gegraben hatte. Es maß gewiss tausend Meter im Durchmesser, mehr als zwanzig Prozent der Außenfläche hatten sich in Sand und Gestein gepresst. Der asymmetrische Kubus war augenscheinlich mit dem Erdreich verschweißt und würde sich ohne hochenergetische Antigravs niemals bergen lassen.

Du lässt dich ablenken!, mahnte sich Bull. Konzentrier dich auf mögliche Gefahren. Auf jemanden, der sich hier herumtreibt und wild um sich feuert, so wie letzte Nacht.

Plötzlich wirkte das Schiff bedrohlich auf ihn. In diesem Teil des Wracks gab es wenig Bernsteineinschlüsse. Er entdeckte fast ausschließlich Metall- und Kunststoffformen. Bull fühlte sich fremd und einsam und in die Enge getrieben.

Ein Stich in seinem Kopf ließ ihn zusammenzucken. Beinahe wäre er vornüber gekippt, blind vor Schmerz, attackiert von einer unbekannten Macht auf eine unbekannte Art und Weise.

Ein weiterer Schuss. Ganz nahe. Und damit verbunden das Gefühl großer Hitze, die über seine Schulter hinwegfauchte, in Metall drang, es auflöste, sodass flüssiges Material herumspritzte. Ihn traf, aber vom Tuch wirkungslos abperlte.

Beweg dich! Bull stürmte nach vorn, auf die unsichtbare Gefahr zu, wich in den nächsten Gang nach rechts aus und gab Fersengeld. Der Weg war breit. Er schlug Haken, lief auf der schiefen Fläche einige Schritte bergauf, einige Schritte bergab.

Eine Stimme tönte hinter ihm, die Übersetzungseinheit des Tuchs blieb stumm. Einerlei. Er hatte ohnedies keinen Kopf dafür, sich mit jemanden zu unterhalten, der auf ihn gefeuert hatte.

Weiterer Schmerz. Diesmal im linken Knie. Bull knickte ein, fiel nach links, überschlug sich, blieb benommen liegen. Wieder stach eine Lichtlanze seitlich an ihm vorbei. Sie war kurz getaktet, der Beschuss hörte schon nach wenigen Zehntelsekunden wieder auf.

Der Schmerz schwand abrupt, er konnte weiterlaufen. Bull rappelte sich hoch. Hetzte vorbei an einem rot glühenden Wandpaneel, das der unbekannte Schütze getroffen hatte.

Er verstand: Das Tuch erkannte die Gefahr rascher als er. Es strahlte daraufhin Schmerzimpulse aus, die ihn lenken sollten. Der Mimikry-Stoff ging dabei nicht zimperlich vor; er hatte ihn stürzen lassen und zuvor dafür gesorgt, dass er wegen stechenden Kopfschmerzes vornüber kippte.

Bull fühlte sich leicht, alle Müdigkeit war vergessen. Das devitalisierende Gerät, das sich irgendwo im Inneren des Wracks befinden musste, kam gegen seine innere, mit Adrenalin befeuerte Chemieküche nicht an.

Er hörte weitere Geräusche. Solche, die ... anders klangen. Die auf ein Gefecht hindeuteten. Schüsse, dann ein Klappern und Scheppern. Dann etwas, das auf ein Gerangel hindeutete – und auf die Anwesenheit von Kampfrobotern. Bull versteckte sich in einem Erker, der von Bernstein eingefasst war. Die Wand hinter ihm war transparent. Womöglich befand er sich nahe der Außenwandung des Raumers, womöglich war die metallene Schutzhülle weggebrochen und ließ nun Sonnenlicht durch das harzähnliche Material ins Innere fallen. Oder aber es existierte im »Dahinter« eine Lichtquelle.

Für wenige Sekunden herrschte Stille, dann kam etwas hinter Bull hergeeilt. Ein Wesen, dessen Schritt geschmeidig und leichtfüßig klang. Es bewegte sich so flink, dass der Unsterbliche bloß einen Schemen wahrnehmen konnte. Eben befand es sich noch etwa fünfzig Meter entfernt, am Ende eines Ganges, im nächsten nahe einer Nische, nur wenige Schritte weg von ihm.

Das Geschöpf schlug Haken und tat meterweite Schrittsprünge. Hielt abrupt inne. Versteckte sich hinter einem Haufen technischen Abfalls und blieb dort hocken. Lugte kurz hervor, drehte sich dann um, als müsste es selbst einen Verfolger fürchten, duckte sich dann wieder.

Eine Flucht war aussichtslos. Dieses Wesen bewegte sich viel zu rasch. Es trug eine Art silbern glänzende Rüstung, war schlank, war beweglich ... und erinnerte Bull an etwas, das nicht allzu weit zurück in seiner Vergangenheit lag.

Völlig überraschend kehrte Ruhe ein. Hinter dem Trümmerhaufen war nichts mehr zu sehen oder zu hören.

Bull tastete in seinem Rucksack umher und fand die vorbereiteten Dosen. Hastig stellte er zwei von ihnen vor sich auf und machte sich bereit. Wenn er die mit Chemikalien gefüllten Metallgefäße einsetzen wollte, musste er jetzt handeln.

Dünger. Glykol. Schrapnelle. Glasscherben. Das war die schreckliche Mischung, die er vorbereitet hatte und die eine verheerende Wirkung auslösen mochte. Er hasste diese Wurfgranaten – und würde sie dennoch einsetzen, wenn ihm nichts anderes übrig blieb.

Bull hatte nicht vor, sein eigenes Leben zu opfern. Wenn es hart auf hart kommt, bin ich dafür, dass es meinen Feind erwischen soll, und nicht mich.

»Du da drüben!«, rief er. »Verstehst du mich?«

Niemand antwortete.

»Lass uns reden, lass uns verhandeln. Ich bin kein Feind. Ich bin hier, weil ich Hilfe brauche.« Red weiter. Irgendetwas. Bleib persönlich. Stell dich als Individuum dar. Der Kerl dort drüben soll dich als Person und nicht als anonymes Wesen sehen. Dann steigt seine Hemmschwelle, dich zu töten.

Er berührte das Metall einer Dose. Es beruhigte ihn. Er brauchte bloß den primitiven Zünder zu betätigen, bis drei zu zählen, zu werfen, den Kopf zwischen den Armen zu verbergen und zu hoffen.

Bull hörte eine Stimme. Hoch und ruhig klang sie. Der andere verwendete eine Sprache, die ihm bekannt vorkam, deren Worte er aber nicht einzuordnen wusste. Seine Gedanken schlugen Purzelbäume. Dort drüben saß jemand, der ihm womöglich weiterhelfen konnte, der ihn aber offensichtlich als Gegner ansah.

Eine Explosion. Ohrenbetäubend. Eine Druckwelle packte ihn, fegte ihn aus seiner Nische, wehte ihn wie ein Blatt vor sich her, ließ ihn meterweit fliegen, bis er gegen eine Wand krachte, ihm alle Luft aus den Lungen gedrückt wurde und er atemlos liegenblieb.

Rauch hüllte ihn ein.

Bull ließ sich zur Seite kippen. Der Aufprall minderte den Schock, sein Körper begann wieder zu funktionieren und zu reagieren. Er fühlte Schmerz, wusste ihn aber nicht festzumachen, noch nicht.

Knapp über dem sandbedeckten Boden war die Luft leidlich atembar. Er füllte die Lungen mit dringend benötigtem Sauerstoff und ignorierte dabei den Husten- und Brechreiz. Er hörte nichts, er sah nichts. Er hockte irgendwo auf freier Fläche, und sobald sich der Rauch verzog, würde er auf dem Präsentierteller sitzen. Wenn der Gegner mit Infrarottastern arbeitete, würde er ihn bereits jetzt im Visier haben. Er musste sich bewegen, augenblicklich, wollte er am Leben bleiben.

Bull rappelte sich hoch. Es war sein rechtes Bein, das schmerzte. Er war zumindest geprellt oder verstaucht, das Gelenk schwoll an. Im Nacken- und Rückenbereich machte sich Taubheit breit. Offenbar hatte er sich Prellungen zugezogen.

Vorwärts. Weg von diesem Ort, raus aus dem Raumschiffswrack. Darauf hoffen, dass er nicht weiter verfolgt wurde. Wichtig war einzig und allein das Überleben.

Er torkelte durch den Gang. Da und dort waren Wandflächen auseinandergerissen. Die Metallteile geborsten, der Bernstein beschädigt. Flüssigkeit drang zäh aus einigen der braunen Dinger und verfestigte rasch wieder. Die Masse kristallisierte.

Es waren beliebige Eindrücke, die Bull mitbekam, während er weglief. Wie Bilder aus einem rasch geschnittenen Trivid-Abenteuer, mit denen man den Betrachter durch spannungsgeladene Konflikte geleitete. Doch dies hier war echt, war Wirklichkeit! Es stank, er blutete, er hatte Schmerzen, er hatte kaum noch seine Sinne beisammen.

Am schlimmsten wog der Verlust seines Gehörs. Er machte, dass er sich dieser verrückten Welt entzogen fühlte und wie eine ferngelenkte Figur durch sie torkelte.

Der Rucksack! Bull hielt ihn nach wie vor in der Hand. Die beiden Sprengdosen waren zurückgeblieben, doch den Rest seiner Ausrüstung trug er bei und an sich. Während er dahinhumpelte, dorthin, wo er den Ausgang aus diesem Labyrinth vermutete, kramte er zwischen Nahrung und Getränken und Kleidung, bis er die letzte seiner Dosen gefunden und hervorgezogen hatte.

Er sah sich um. War da gleißendes Licht inmitten des rauchigen Schwarz? Wurde er verfolgt? Hatte der Unbekannte neuerlich seine Spur aufgenommen?

Nicht nachdenken – handeln!

Bull zog den Sicherungsbolzen und entsicherte die Granate. Wartete drei Sekunden, bevor er die Dose mit aller Kraft in jene Richtung warf, wo er den Verfolger vermutete – und wo auch die beiden anderen Dosen liegengeblieben waren.

Er sah sich um. Rasch. Nach links und nach rechts. Seine Sicht reichte keine fünf Meter weit. Da war ein Loch im Boden. Zackig ausgefranst. Rotbraunes Licht drang daraus hervor, wie vom Bernstein-Material gebrochen. Bull überlegte nicht lange und quetschte sich in die Lücke. Es war kaum Platz für ihn, um sich zu rühren. Er verkroch sich im hintersten Winkel dieses Verstecks, krümmte sich zusammen, hielt sich die Ohren zu, holte tief Luft.

Der Boden erzitterte, Staub rieselte ins Innere seines Verstecks. Einzelne Bernsteinblasen unter seinen Füßen reagierten auf ungewöhnliche Weise auf die Explosion. Sie verloren an Festigkeit und wurden zu einer zähen Masse, in denen seine Schuhe festzukleben drohten. Hastig zog er sie hervor, bevor das Zeugs zu kristallisieren begann, und positionierte sie auf Metallflächen.

Über ihm rauschte eine Feuerlohe den Gang entlang. Feurige Luft und eine meterlange Lohe langten in sein Versteck, umfassten ihn für Bruchteile einer Sekunde und zogen sich so rasch wieder zurück, dass Bull nicht zu sagen gewusst hätte, ob er träumte oder ob er tatsächlich im Zentrum eines Feuers gestanden war.

Er nahm es hin. Es war nicht wichtig. Er lebte, und das allein zählte.

Eine weitere Erschütterung wirbelte Sand und Stein in sein Versteck hinab. Bull fühlte eine Luftverwirbelung, die ihn hochzuziehen drohte, und vermochte ihr kaum zu widerstehen. Erst, als die Schwingungen unter seinen Füßen nachgelassen hatten, wagte er es, aus dem Hohlraum hervorzukriechen und sich im Gang umzusehen.

Bulls Gehör kehrte allmählich wieder. Er nahm ein Pfeifen wahr, eine Art Tinnitus-Ton, aber auch Zischen und Knacksen, das auf die Wirkung großer Hitze auf Metall schließen ließ.

Der Rauch verzog sich und eröffnete ihm den Blick auf ein Trümmerfeld. Es war erschreckend, welche Wirkung die Schrapnelle gehabt hatten. Die Wände waren gespickt mit zentimeterlangen Metallgeschossen. Da und dort waren Paneele weggebrochen. Sie hatten der Wucht der Explosion und der darauf folgenden Druckwelle nicht standgehalten.

Der Smog verzog sich, schlechte und ätzende Luft blieb zurück. Ringsum existierten nun unzählige Spalten und Kamine, durch die die schlechte Luft nach oben weg entweichen konnte. Da waren so viele beschädigte Bernsteinblasen ... Die Überreste waren bereits ausgehärtet und völlig kristallisiert. Was vormals so vital und lebendig gewirkt hatte, sah nun nach Ödnis und nach Tod aus.

Eine Gestalt lag vor ihm auf dem Boden. Sie war groß und schlank und glänzte silbern. Er hatte sich also nicht getäuscht, als er einen Schemen wahrgenommen hatte.

Sein Feind war besiegt. Dank einer einfachen, aber höchst wirksamen Waffe.

Der Silberne bewegte sich. Das Leben kehrte in grazile und schlanke Glieder zurück, und just in diesem Augenblick ließ das Pfeifen in Bulls Ohren völlig nach. Er hörte wieder, was das Wesen zu sagen hatte.

Diesmal verstand der Unsterbliche, denn er hörte Interkosmo, die lingua franca der Milchstraße.

»Das war nicht notwendig«, sagte das Geschöpf, das nun endgültig auf die Beine kam. »Ich hatte die Lage völlig unter Kontrolle, bis du dich eingemischt hast.«

Reginald Bull betrachtete sein Gegenüber von oben bis unten. Es fiel ihm schwer zu glauben, was er da sah. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder an seinem Verstand zweifeln sollte. Denn vor ihm stand ein Jemand, den er kannte.

»Was hast du hier zu suchen?«, fragte Bull. »Anders gefragt: Was habe ich hier zu suchen? Kannst du mir das sagen, Quick Silver?«

 

*

 

Sie verließen diesen Teil des Schiffs und zogen sich rasch in einen anderen Bereich zurück, dorthin, wo die Bernsteinelemente kräftig leuchteten und es ruhig war. Quick Silver verwehrte Bull vorerst jegliche Antwort auf seine Fragen. Sie erreichten ein kubusförmiges Element, das in einem leer stehenden Hangar geparkt war. Quick Silver tat einige Handgriffe an der Breitseite des Containers, schob Bull ins Innere und verschloss den Zugang hinter ihm, indem er mit dem Zeigefinger seiner Rechten die Nut des Schotts entlangfuhr. Ein Lichtfunke sprang von seinem Finger auf das Metall über. Ein zischendes Geräusch verriet, dass indes eine autonome Luftversorgung ansprang.

Bull sah sich um. Der Raum war beinahe leer. Auf einem Tisch standen einige desaktivierte Holoschirme, Steckverbindungen lagen lose auf dem Boden. Sie dienten Quick Silver wohl dazu, sich direkt in das Rechnernetz des Kubus einzuklinken. Zwei Stühle und ein durchgelegenes Bett waren die weiteren Gebrauchsgegenstände im Inneren des Kubus.

»Reginald Bull«, sagte der Androide. »Es ist mir unangenehm, dir hier zu begegnen.«

»Und mir ist es äußerst unangenehm, mich durch eine Welt bewegen zu müssen, die mir völlig fremd ist. Ohne Ziel, ohne Hoffnung auf eine Rückkehr nach Terra. Ich vermute, dass ich meinen Aufenthalt auf Buq dir verdanke?«

»Du lebst.« Das war alles, was der Androide zu sagen hatte. Er drehte sich um und tat einige Handgriffe an kugelförmigen Elementen, die an die Innenwand des Containers gepfropft worden waren, ohne sich weiter um Bull zu kümmern.

Er hätte dem Androiden am liebsten mit aller Kraft gegen den metallenen Leib getreten.

Quick Silver machte keinerlei Anstalten, ihm seine Fragen zu beantworten. Er gab sich rätselhaft wie stets während ihrer Begegnungen auf KO-selbstlos, jener Werft-Plattform in Andro-Delta, die er im Namen seines Herrn Koyl verwaltet hatte.

»Ich möchte, dass du mit mir redest«, forderte Bull leise.

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Terraner.«

»Dann werde ich dir meine Sicht der Dinge erzählen. Das wird womöglich den Knoten in deinem blechernen Kopf lösen.« Bull tat ein paar Schritte. Er ging in dem riesigen Raum auf und ab, immer wieder, während er seine Gedanken sammelte.

»Ich sollte mit der JULES VERNE untergehen«, sagte er schließlich. »Ich war gemeinsam mit diesem Gestaltwandler namens Caileec Maltynouc im Weißen Saal der JULES VERNE, als das Schiff unterging. In diesem rätselhaften Raum, der seine Geheimnisse über die Jahrzehnte stets bewahrt hat. Beide hofften wir, dort drin irgendwie den Todeskampf der VERNE zu überleben.« Bull dachte nach. »Das Licht im Weißen Saal wurde von Dunkelheit aufgefressen. Und ich ebenfalls.«

Er berührte Quick Silver an der Schulter und wollte ihn dazu bringen, sich ihm zuzudrehen. Doch der Androide bewegte sich nicht. Er tat weiterhin irgendwelche Handgriffe. Da und dort gingen winzige Lichter am Kugelpanel an, andere erloschen. Die Körperhülle des Androiden fühlte sich kalt an, trotz des Schutzes, den Bulls Tuch bildete.

»Du hast den Identor gefunden«, wechselte Quick Silver abrupt das Thema. »Das ist gut, aber auch schlecht.«

»Den Identor? Und hör bitte endlich auf, in Rätseln zu sprechen!«

»Der Identor ist jene Hightech-Kleidung, die du am Leib trägst. Ich erkenne, wer oder was sich darunter verbirgt. Andere nicht. Das Tuch besitzt eine Translator-Einheit, schützt und wärmt dich und birgt noch so manch anderes Geheimnis. Du hast es gewiss in deinem Aufwachhaus entdeckt.«

»J... ja.«

»Wie kommst du mit den Sonderbarsten zurecht?«

»Mit den kleinen Fröschen? Sie machen sich lustig über mich, und sie sind insbesondere während der Nachtstunden aktiv.«

»Ich verstehe. Pass gut auf den Identor auf. Er wird dir gute Dienste leisten, solange du ihn nicht beschädigst.« Der Androide schwieg wieder und starrte an Bull vorbei gegen die andere Wand.

»Na schön, mein Freund.« Der Unsterbliche umrundete Quick Silver, langsam und mit gesetzten Schritten. »Wenn du nicht reden möchtest, werde ich es für dich tun.« Bull räusperte sich. »Du hast mich vor dem Untergang der JULES VERNE gerettet und auf die Welt Buq versetzt. Wie auch immer du das angestellt hast – ich danke dir dafür.«

Bull beendete seine erste Runde. »Du hast mich allerdings nicht mit dir genommen, sondern abgeschoben. Du bist ferner nicht bereit, mit mir über den Grund für deine Hilfeleistung zu reden. Woraus ich folgere, dass du gewissen Zwängen unterliegst. Du bist jemandem gegenüber verantwortlich, und dieser Jemand darf nicht wissen, dass ich die Vernichtung der JULES VERNE überlebt habe.«

Die nächste Runde. »Ich nehme dein Schweigen als Zustimmung für meine Mutmaßungen. Kombinieren wir also weiter: Um mich zu schützen, hast du mich ... deponiert. An einem sicheren Ort. Während du dich selbst um eine andere Aufgabe gekümmert hast. Was mich unweigerlich zu der Frage führt, wer dein Auftraggeber ist. Etwa Koyl, der angebliche Eigentümer von KO-selbstlos?«

Quick Silver tat einen Schritt zur Seite. Er fuhr mit einer Hand über die Wandung des Containers, zärtlich und sachte. Wieder begann er sein Spiel mit den seltsamen Kugeln. Es war eine mechanische Tätigkeit, die keinerlei sichtbaren Regeln folgte und so wirkte, als würde ein Gläubiger über die Perlen seiner Gebetskette streicheln.

»Du irritierst mich«, sagte er.

»Das heißt, dass ich recht habe?«

»Du bist hier, obwohl du nicht hier sein dürftest. Ich habe Dinge getan, die ich nicht hätte tun dürfen, und die betreffen dich. Das muss dir als Antwort genügen.«

»So siehst du aus! Wir haben gerade erst angefangen. Lass uns darüber reden, was du hier zu suchen hast.«

»Ich arbeite.«

»Ich bin mir sicher, dass deine Paddler-Werft einige Galaxien weit weg von Buq ist. Was mich zu der Frage führt, wo wir uns eigentlich befinden.«

»Das ist die falsche Frage.«

»Und wie lautet die richtige?«

Quick Silver setzte sich wieder in Bewegung, weg von ihm, zur gegenüberliegenden Wand, um dort weitere sinnlos wirkende Handgriffe zu tun.

»Wärst du ein Terraner, würde ich sagen, dass du von einem schlechten Gewissen geplagt wirst. Du hast etwas Unerhörtes getan, indem du mich rettetest, und nun weißt du nicht mehr, wie du mit dieser Situation umgehen sollst. Zumal ich dir eben in diesem Wrack geholfen habe, nicht wahr? Es war jemand hinter dir her, und meine primitiven, kleinen Explosionsfallen haben diesen Jemand davon abgehalten, dich und mich weiter zu verfolgen.«

»Du bist ein kluger Mann, Reginald Bull.«

Nein. Ich rate bloß aufs Geratewohl und vertraue auf mein Glück. Ich hätte auch völlig falsch Schlüsse ziehen können.

»Wir sind also quitt. Du hast mir geholfen und ich dir.«

Keine Reaktion.

»Aber da steckt noch dieses Gefühl der – wie soll ich's bloß nennen – ach ja: dieses Gefühl der Scham und des schlechten Gewissens in dir. Offenbar sind Androiden wie du nicht vor Emotionen und Regungen gefeit. Und du sitzt hier fest. Du suchst etwas im Schiff und kommst nicht heran. Du benötigst einen Partner, der dich unterstützt.«

»Du überschätzt deine Bedeutung, Reginald Bull.«

»Und du bist der am schlechtesten lügende Androide, dem ich jemals begegnet bin – und glaube mir: Ich hatte im Laufe der letzten Jahrtausende mit einigen wirklich seltsamen Maschinenwesen zu tun.

Also: Du hast mich in diese deine Schutzsphäre gebracht, weil du reden und meine Hilfe in Anspruch nehmen möchtest. Aber du kannst diese Worte nicht aussprechen. Es widerstrebt dir, oder aber es ist in deiner Programmierung nicht vorgesehen, um etwas zu bitten.

Du wartest darauf, dass ich dir die Worte aus der Blechnase ziehe. Nein: Du hoffst darauf. Anders kann ich mir dein seltsames Verhalten nicht erklären.«

»Du bist ein kluger Mann, Reginald Bull«, wiederholte Quick Silver.

»Na schön.« Bull atmete tief durch. Der Androide agierte weitgehend autonom. Doch in mancherlei Hinsicht kam er offenbar nicht gegen seine Grundprogrammierung an. Die Kooperation mit Quick Silver würde keine leichte Angelegenheit werden. »Ich helfe dir, wenn du eine Gegenleistung erbringst«, sagte Bull.

»Du möchtest zurück in deine Heimat.«

»Du bist ja doch ein kluger Junge!« Der Terraner grinste.

»Ich kann dir diesen Gefallen leider nicht tun.«

»Ich habe mich wohl verhört!«

»Das Protokoll verbietet es mir. Und über das Protokoll lässt sich nicht verhandeln.«

Bull biss die Zähne zusammen und zählte im Stillen bis zehn. Protokoll ... meinte Quick Silver damit seine internen Sicherheitsroutinen? »Dann mach mal du ein Angebot!«

»Gesetzt den Fall, dir und mir gelänge es, das Gesuchte zu finden, zu bergen und zu überleben, lege ich in der Stadt ein gutes Wort für dich ein. Dann bekommst du womöglich Asyl und kannst deinen Weg zurück in die Milchstraße fortsetzen.«

»In welcher Stadt?«

»Sie nennt sich Pha Gashapar. Manchmal heißt sie auch die Stadt Allerorten.«

Bull nahm diese ihm unbekannten Begrifflichkeiten vorerst kommentarlos hin. Da waren so viele andere und wichtigere Geheimnisse, die Quick Silver umgaben. Wie hatte er ihn hierher gebracht? War er etwa durch ein Schwarzes Loch gereist? Wem diente der Androide? War er vertrauenswürdig? Was hatte er in diesem Schiffswrack zu suchen? Warum hatte er sein Leben gerettet? Konnte ein Maschinengeschöpf wie Quick Silver so etwas wie Sympathie für ein Wesen aus Fleisch und Blut empfinden?

»In der Stadt Allerorten, meinst du, finde ich ein fernflugtaugliches Raumschiff, das mich zurück in die Milchstraße bringt?«

»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir die Passage nach Terra zu ermöglichen.«

Logen Androiden? – Selbstverständlich taten sie das, zumindest einige von ihnen. »Also schön«, sagte Bull und seufzte. »Ich verlasse mich auf dein Wort.«

»Terraner lügen«, sagte Quick Silver. »Zumindest einige von ihnen. Kann ich mich denn auf dein Wort verlassen?«

»Ja. Solange du mich nicht hintergehst.«

Es war wie Schattenboxen. Sie tasteten einander ab, ohne allzu viel Kraft zu vergeuden. Keiner von ihnen wollte mehr verraten als unbedingt notwendig. Ihre neue Partnerschaft war höchst sensibel und mochte bei der geringsten Belastung in die Brüche gehen. Bull würde darauf achten müssen, bei diesem Handel nicht als zweiter Sieger übrig zu bleiben.

»Dann sind wir uns wohl einig. Und jetzt sag mir, wobei ich dir helfen soll.«

»Du musst gemeinsam mit mir das Mnemotektonische Steuerwerk des Schiffs bergen. Es handelt sich um ein Relikt der Letzten Ersten.«

»Es geht also um das Steuerwerk des Schiffswracks, in dessen Innerem wir uns befinden?«

»Das sage ich dir, sobald es vonnöten ist.«

»Und wozu brauchst du dieses Teil? Was willst du damit anfangen?«

»Du erfährst es gegebenenfalls.«

»Wer sind die Letzten Ersten?«

»Das tut nichts zur Sache. Du hast einzig und allein die Aufgabe, mich bei der Bergung der Mnemotektonik zu unterstützen.«

»Na schön.« Bull schluckte seinen Ärger hinunter. »Du hast dieses Gerät lokalisiert und weißt, wie wir es erreichen können?«

Quick Silver zögerte kurz. »Ich habe während der letzten Tage dreizehn potenzielle Fundorte identifiziert. Sieben davon habe ich bereits untersucht. Dabei bin ich mehrmals auf Widerstand gestoßen.«

»Auf Widerstand der Schiffsbesatzung?«

»Die ist längst tot, während des Absturzes ums Leben gekommen. Wir haben es mit einem ... einem meiner Brüder zu tun.«

»Also mit einer verteidigungswütigen Künstlichen Intelligenz?«

»Ja.«

»Mit einer, die mit deiner Leichenfledderei nicht einverstanden ist.«

»... die langsam durchdreht. Sie tut dies zulasten der hiesigen Bewohner, der Buquer. Sie emittiert weitreichende Streustrahlung, die den Zustand ihres labilen Geistes spiegelt.«

»Das Schiff tötet die Bewohner dieser Welt, indem es seinen Wahnsinn in die Welt der Buquer hinaus wirken lässt«, sagte Bull betroffen. »Und das seit einigen Jahrzehnten. Es vergiftet die Einwohner, die Tier- und die Pflanzenwelt. Wir müssen dafür sorgen, dass das aufhört!«

»Wichtig ist einzig und allein die Mnemotektonik, Reginald Bull. Aber womöglich erhältst du rascher als du glaubst die Gelegenheit, meinen Schiffsbruder auszuschalten.«

»Was soll das heißen?«

»Das bedeutet, dass unser Gegner uns verfolgt hat und bereits sehr nahe ist. Hörst du es?«

Quick Silver ließ die Finger wieder über Kugeln gleiten, mal da, mal dort. Er tat es in völliger Stille. Bull lauschte und versuchte wahrzunehmen, was sein neuer Partner meinte.

Da war ein seltsames Geräusch, das Bull mit dem Ausströmen von Gas assoziierte, gefolgt von einem Schabeton.

»Was ist das?«, fragte er alarmiert.

»Die noch lebenden Teilwächter des Raumers. Sie sind das, was du als bernsteinfarbene Wandeinschlüsse wahrnimmst. Die meisten von ihnen sind bereits kristallisiert, doch es gibt gewiss noch Hundertschaften von ihnen, die in ihrer Masse die Aktiv-Funktion des Schiffs ergeben. Also jenen Teil, der handelt und mobil ist.«

»Und er ist bereits in diesen Hangar vorgedrungen? Warum hast du nichts davon gesagt?«

»Ich wollte, dass es so geschieht.« Wie von Zauberhand erschien ein faustgroßer Kubus vor Quick Silvers Gesicht. »Nimm das und warte einige Sekunden. Die Einheit wird sich auf dich einpendeln und dir dienen, wenn du es geschickt anstellst. Ihre Schutzschirme halten einiges aus, die darin verpackten Waffensysteme sind ebenfalls von ausgezeichneter Qualität.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Hier hast du einen Strahler. Er wird ebenfalls auf dich genormt.« Erstmals zeigte sich im glänzenden Gesicht des Androiden so etwas wie eine Regung, so etwas wie ein Lächeln. »In drei Minuten werde ich einen Fluchtweg für dich schaffen. Du läufst vor den Wächtern davon und ziehst ihre Aufmerksamkeit auf dich. Du wirst sie von mir ablenken. Wenn ich dank deiner Unterstützung die Mnemotektonik bergen kann, bringe ich dich in die Stadt Allerorten. Sofern du überlebst.«

Etwas klopfte gegen die Wände des Containers, das Zischen wurde lauter und eindringlicher. An einer der Breitseiten ertönte lauter Krach, Bull zuckte zusammen.

»Quick Silver, du verdammter Schweinehund, ich ...«

Der Androide war verschwunden.

 

ENDE

 

 

»Rowdy Yates« hat einen seltsamen Verbündeten gefunden – aber er ist entschlossen, jede Gelegenheit zu nutzen, um in die Heimat zurückzukehren. Wo genau er sich derzeit befindet, ist ihm nicht klar, und selbst das Weshalb hat sich durch die jüngsten Erklärungen kaum erhellt.

Im Roman der kommenden Woche setzt Michael Marcus Thurner die Geschehnisse nahtlos fort. PERRY RHODAN Band 2749 erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

DIE STADT ALLERORTEN
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Halbraum-Technologie (III)

 

 

Um vom Grundprinzip des Halbraumeffekts zum praxisreifen Aggregat eines Überlichttriebwerks zu kommen, bedurfte es fast sechs Jahrzehnte und eines Genies wie Professor Doktor sc. hyp. (scientiae hyperphysicorum) Arno Hieronymus Kalup, ohne den diese Umsetzung mit großer Wahrscheinlichkeit deutlich länger gedauert hätte oder gar gescheitert wäre. Aber auch er profitierte von seinen Vorgängern – einschließlich den bemerkenswerten Ausführungen Atlans an Bord der DRUSUS. Das ursprünglich als Kalupscher Kompensationskonverter – kurz Kalup – eingeführte Hauptaggregat eines Lineartriebwerks war hierbei ursprünglich kein Antrieb im eigentlichen Sinne. Er erzeugte vielmehr ein kugelförmiges Kompensator- oder Mantelfeld »zur Totalkompensation vier- und fünfdimensionaler Konstanten«, das ein Raumschiff sowohl von den Einflüssen des Standarduniversums wie auch des übergeordneten Kontinuums abschirmte.

Zur Erzeugung eines Halbraumfeldes dienen multifrequent abgestrahlte Hyperschwingungen, deren Maximum im Spektralband zwischen 41.000 und 42.000 Kalup angesiedelt ist. Als Minimal-Rotation ergibt sich der Wert von einer pro Halbraumaufenthalt. Die Steigerung der Drehzahl (korrekter: Drehfrequenz) ist proportional der energetischen Aufladung des Gesamtfeldes. Anders formuliert: Da der Verzerrungsfaktor des Halbraumeffekts abhängig von der Feldrotation ist, bedeutet eine geringere Drehfrequenz einen geringeren Verzerrungsfaktor und somit einen geringeren Halbraumeffekt mit geringerem erreichbaren Überlichtfaktor. Die Verzerrung an sich ist extrem energieaufwendig, und der Wirkungsgrad des Halbraumfelds entsprechend abhängig von seinem Energiegehalt: Je besser die Abschirmung durch die variable energetische Aufladung, umso vollendeter fügt sich ein entsprechendes Objekt in den Halbraum ein.

Ein tatsächliches Eindringen in »den« Hyperraum wird vermieden, das Raumschiff befindet sich in einem künstlich aufrechterhaltenen Miniaturuniversum und ist somit in eine Enklave eingebettet, deren Grenzschicht zwar dem Halbraum entspricht – im Kernbereich jedoch ein Gebiet mit vertrauten raumzeitlichen Bedingungen bleibt. Die Materie ist stabil, Dilatationseffekte bleiben aus – es handelt sich quasi um die Mitnahme eines Stücks des Standarduniversums. Der linear-direkte Anflug eines Zielsterns mit hohem Überlichtfaktor anstelle eines rabiaten Transitionsmanövers gilt als viel sanftere Methode, wenngleich eine Transition aufgrund der Sprungs in Nullzeit die unvergleichlich schnellere Fortbewegungsmethode ist und bleibt.

Den eigentlichen Antrieb übernahmen früher die Impulstriebwerke, deren Emissionen beim Durchdringen des Halbraumfelds verändert und transformiert wurden und die sich der Umgebung anpassten. Im Halbraum betrug die Überlichtgeschwindigkeit vor dem Hyperimpedanz-Schock theoretisch unendlich, während inzwischen für den Halbraum (!) als »maximaler Linear-Überlichtfaktor« ein Wert von 572.666.467 ermittelt wurde.

Bei den neuen Hawk IV und V werden die Möglichkeiten deutlich erweitert. Impulstriebwerke sind längst überflüssig geworden, da die dreischichtige Feldprojektion als Antrieb arbeitet, aber auch einen stationären Halbraumaufenthalt ermöglicht; die integrierten Conchal-Module und DeBeerschen Kompritormlader steigern die Performance – und die Hawk V sind sogar ein kombinierter Sublicht-Halbraum-Antrieb.

Als allgemeiner Vergleich lässt sich sagen, dass die Fortbewegung im Linear-/Halbraum der eines Tragflügelboots entspricht, das weiterhin Kontakt zum Wasser hat; eine Transition durch den Hyperraum gleicht einem flachen parabelförmigen Sprung durch die Luft, während beim Metagrav wie bei einem sogenannten Bodeneffektfahrzeug – das in geringster Höhe über ebene Oberflächen wie beispielsweise Wasser fliegt – für eine längere Dauer nur »wenig« in den Hyperraum vorgestoßen wird. Leistungsfähige Hyperraumantriebe dagegen entsprechen einem Flugzeug, das komplett abhebt und große Höhe erreicht, sprich: »weit(er)« in den Hyperraum (oder gar die Dakkarzone und dergleichen) »eindringt«.

Genau betrachtet ist der Halbraum ein Teil des Hyperraums – es gibt allerdings Bereiche, wie die Beobachtungen auf Luna und dem dortigen Transpositornetz gezeigt haben, in denen sich Linear- und Hyperraum ununterscheidbar mischen. Das von Fionn Kemeny Hyper-Indifferenzspur getaufte Niveau ist nicht mehr der »normale Linearraum«, sondern »näher am Hyperraum dran«.

Lange richtete sich die Aufmerksamkeit bevorzugt auf die Technik der Fortbewegung, doch bereits die von Halbraumfeldern abgeleiteten HÜ-Schirme zeigten, dass die Möglichkeiten viel weiter reichen ...

 

Rainer Castor
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 476
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»Auf zu fernen Sternen« von Ralf Schoofs (www.ralf-schoofs.de)


Report Intro

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

Geburtstage sind etwas Schönes, weil sie Anlass zum Feiern bieten. Dabei müssen es keineswegs immer nur Personen sein, die Geburtstag haben – oder sagen wir besser: eine runde Jahreszahl ihres Bestehens.

 

Die Perrypedia gibt es mittlerweile seit zehn Jahren.

 

Am 27. Januar 2004 wurde dieses Nachschlagewerk von PERRY RHODAN-Fans für PERRY RHODAN-Fans und solche, die es noch werden wollen, erstmals im Netz gesehen. PERRY RHODAN-Autoren nicht zu vergessen – auch ich habe mir längst angewöhnt, schnell mal Details nachzuschlagen oder das Gedächtnis ein wenig aufzufrischen.

 

Herzlichen Glückwunsch also, Perrypedia! Und natürlich allen, die an diesem Projekt beteiligt sind.

 

Es war Leo Lukas, der im vergangenen Jahr ein Dankeschön für Repräsentanten der Perrypedia organisiert hat. Mehr darüber gibt es auf den nächsten Seiten zu lesen.

 

Ich habe mich ein wenig in der Perrypedia schlau gemacht, was da an Daten bewegt wird. Demzufolge wurden bereits Ende des Jahres 2013 insgesamt 100.000.000 (einhundert Millionen) Seitenzugriffe erreicht. Die Zahl der Seitenbearbeitungen liegt nahe bei einer Million. Und es sind rund 30.000 Artikel verzeichnet.

Ich finde, die Mitarbeiter der Perrypedia leisten eine tolle Arbeit. Deshalb sage ich an dieser Stelle »Danke! Und ich wünsche das Durchhaltevermögen für die nächsten zehn Jahre.« An ausreichend Stoff für die folgenden 30.000 Artikel wird es bestimmt nicht mangeln.

 

Hinweisen will ich noch auf den »besonderen« Werkstattbericht von Michael Marcus Thurner. Er ist wieder einmal auf eigenen Pfaden gewandelt und hat sich neue Lorbeeren außerhalb PERRY RHODANS eingeheimst.

Selbst für jene, die mit Fantasy wenig am Hut haben: Interessant ist es allemal, was Michael über seine Arbeitsweise schreibt.

 

Damit verbleibe ich wieder bis in vier Wochen

Ad Astra

Euer Hubert Haensel

 

P.S.: Dieses »Ad Astra« dürfen wir mittlerweile schon fast wörtlich nehmen. War doch erst vor Kurzem zu lesen, dass von der NASA die Entdeckung neuer Planeten bestätigt wurde. Und diesmal handelte es sich nicht nur um zwei oder drei neue Welten, sondern gleich um 715, die vom Kepler-Teleskop aufgespürt wurden.

Bislang kennen wir also rund 1700 fremde Planeten. Uralte Schätzungen, denen zufolge jede tausendste Sonne über einen Umläufer verfügen könne, gehören damit längst in den Schredder. Wir nähern uns in der Realität PERRY RHODAN-Gegebenheiten an. Fragt sich nur, wo die alten Arkoniden bleiben ...


Wie sich PR-Autoren bei der Perrypedia bedanken

von Andreas Schindel

 

Seit einem Jahrzehnt ist die Perrypedia – www.perrypedia.proc.org – ein unentbehrliches Nachschlagwerk für PERRY RHODAN-Leser und -Autoren. Aus diesem Grund initiierte Leo Lukas am Garching Con 2013 ein Dankeschön der PERRY RHODAN-Autoren für Repräsentanten der Perrypedia.

Nachdem die User ihre Dankesempfänger gewählt hatten, suchten sich die Glücklichen ihren PR-Autor für das Danke aus. Einer davon, Andreas Schindel, sorgt unter dem Nickname »Andy47« seit dem Jahr 2004 für den stetigen Ausbau der Seite. Er berichtet über sein Treffen mit Uwe Anton in Wien.

 

Kurz nach der Gründung der Perrypedia habe ich mich auf der Homepage registriert. Anfangs als Artikelschreiber, nunmehr sogar als Admin. Ich verfasse Artikel, ergänze den einen oder anderen Absatz und korrigiere Tippfehler. Mein Betätigungsfeld ist meist der aktuelle oder der vorherige Zyklus. Obwohl die Zeit manchmal knapp ist, bin ich fast täglich online, um mich an Diskussionen zu beteiligen oder diverse Probleme zu lösen.

Im Zuge des Perrypedia-Dankes wählte ich Uwe Anton zu meinem Dankespartner. Wir vereinbarten ein Treffen in Wien, von dem sich Uwe trotz des Sturmtiefs »Xaver«, das im Dezember einige Flughäfen in Deutschland lahmlegte, nicht abhalten ließ.

Am 7. Dezember, dem Tag nach dem Wiener PERRY RHODAN-Stammtisch, trafen wir uns im »Palatschinkenpfandl«, einem Lokal, das auf Omeletts jeglicher Art spezialisiert ist. Seit Uwe Anton dieses Lokal während des Austria Cons 2010 entdeckt hat, ist ein Besuch für ihn Pflicht.
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Das Palatschinkenpfandl (Foto: Andreas Schindel)

 

Gemeinsam mit Stellaris-Autor Roman Schleifer betrat Uwe pünktlich das Lokal.

Sogleich bedankte er sich im Namen der Autoren bei allen Perrypedianauten für die Erstellung und ständige Erweiterung der Perrypedia, da dieses Nachschlagewerk von allen Autoren geschätzt wird. Sogar Rainer Castor, der Mann für Daten und Technik des Perryversums, liest mit. Aus Sicht des Users wäre es wünschenswert, wenn er den Edit-Button nutzt, um erkannte Fehler zu korrigieren.

 

Am Vortag erlebten wir ein Beispiel für die Alltagstauglichkeit der Perrypedia. Uwe stellte am Stammtisch die Frage in den Raum, wieso die Terraner glauben, dass das Zwiebelschalenmodell wirklich existiert. Immerhin hat es ihnen nur ein einziges Lebewesen, ein Kelosker, erzählt. Er könnte auch zu tief ins Vurguzz-Glas geblickt und es im Alkoholrausch erfunden haben.

Flugs zückten die Fans ihre Smartphones und lasen nach. Die anschließende Diskussion sprengt den Umfang dieses Berichts. Es sei jedem empfohlen, am Stammtisch vorbeizusehen.

Zurück im Lokal diskutierten wir bei Kaffee und verschieden gefüllten Palatschinken kreuz und quer durch das Perryversum. Uwe plauderte aus dem Nähkästchen und brachte Licht in manches Hintergrunddunkel. Allerdings vermied er es, Details über die aktuelle und zukünftige Handlung zu verraten. Der Titel von Heft 3000 war ihm ebenfalls nicht zu entlocken.

 

Bei einem in Fankreisen heiß diskutierten Thema – Guckys reduzierte Paragaben – schlug sich Uwe auf die Seite der Autoren. Obwohl Gucky eine wichtige Figur ist, sei er nach 2700 Heften »erzähltechnisch« verbraucht. Um aus ihm mehr zu machen als nur Perrys »funny sidekick« oder eine Plüschfigur für terranische Kinder, wurde auf der Autorenkonferenz in einer Gemeinschaftsarbeit die Idee geboren, Gucky mit neuen Paragaben zu versehen und ihn als Figur neu zu entwickeln. Gucky wird aber vermutlich keine »Wundertüte« werden, dem nach Belieben neue Paragaben zufallen. Schließlich müsste er dafür töten. Diese Entwicklung können wir wohl ausschließen.

 

Die im Fandom viel zitierte »Zerstörungsorgie« (Polyport abgeschaltet, JULES VERNE zerstört, Tekener tot, Luna geklaut, Bully gemeinsam mit Quick Silver verschollen, TRAJAN vernichtet) war in den Augen der Exposé-Autoren nötig, weil sich die Terraner wieder mehr verdienen sollen. Zu viel sei Perry in der Vergangenheit in den Schoß gefallen.

Und um die SOL braucht man keine Angst zu haben, obwohl sie im aktuellen Zyklus keine Rolle spielen wird.
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Uwe Anton beim Stammtisch (Foto: Andreas Schindel)

 

Bei der Frage nach dem Stardust-System dachte Uwe Anton sofort an das zweite galaktische Rätsel. Da es im Moment nicht genug Kandidaten für die Zellaktivator-Chips gibt, wurde es vorerst auf Eis gelegt. Sollte das System wieder im Mittelpunkt stehen, wird es bis zum Schluss spannend bleiben. Spontan entwickelten Uwe und Roman ein paar Ideen, wie es dort weitergehen könnte.

Im Stardust-System harrt nicht nur das galaktische Rätsel seiner Lösung, sondern dort warten auch mehrere namenlose Planeten und ein Sternhaufen auf die Erforschung. Genug Stoff also für eine baldige Rückkehr.

 

Alaska Saedelaere durfte im Gespräch ebenfalls nicht fehlen. Er wurde bewusst so positioniert, dass er ohne Zellaktivator mit einer schwer beschädigten Kosmokratenwalze in einer unbekannten Ecke des Universums in den Startlöchern steht. Aus seiner Situation können sich zahlreiche Geschichten entwickeln – allerdings eher langfristig. Ideen und Details wurden an dieser Stelle keine verraten.

Durch das Stichwort »Kosmokraten« lenkte ich die Diskussion auf Superintelligenzen. Es fällt auf, dass durch »Betriebsunfälle« oder versuchte Abkürzungen vorwiegend negative Superintelligenzen entstehen. Verständlich, bietet doch ein ganz normaler Werdegang kaum Stoff zur Erzählung einer Handlung. Wir philosophierten darüber, ob die Entwicklung von einer SI zur Materiequelle oder -senke wirklich der »normale« Weg sei. Wäre es so, würde es längst keine bevölkerten Galaxien mehr geben. Andererseits wurden im vergangenen Zyklus gleich dutzendweise Leichen von Superintelligenzen gefunden und von QIN SHI verwertet. Ob es Abkürzungen bei der Entwicklung zu Materiequellen und Kosmokraten – oder zu deren chaotischen Gegenstücken – gibt, beispielsweise die immensen Energien des Paralox-Arsenals, ließ Uwe Anton offen. Der aktuelle Zyklus bietet jedenfalls bislang eine Handlung ohne das Eingreifen von Superintelligenzen.

 

Zum aktuellen Zyklus hat Uwe verständlicherweise keine Details verraten (wäre ja auch nicht mehr spannend, wenn man das Ende bereits vorher wüsste). Dennoch war ihm der eine oder andere Teaser zu entlocken. Eines der Themen des Zyklus ist die Frage, ob man für eine Tat, die man (vielleicht?) erst in der Zukunft begehen wird, verantwortlich gemacht und zur Rechenschaft gezogen werden kann. Wie sich dieses Thema weiter entwickelt, welche Rolle die Onryonen, die Atopen, das Tribunal etc. noch spielen werden, und wie alles miteinander im Zusammenhang steht, wird im Lauf des Zyklus noch deutlicher werden. Die Dunkelwelten werden jedenfalls eine wichtige Rolle spielen.

 

Beim Stichwort Reginald Bull und Quick Silver blieb Uwe wortkarg. Er sei zuversichtlich, dass sie nicht tot seien. Ich interpretiere seine Aussage derart, dass wir in diesem Zyklus von ihnen lesen werden.

 

Freuen werden wir uns auch auf mehrere Romane von Michelle Stern. Auf ihrer allerersten Autorenkonferenz verhielt sie sich anfangs wie Uwe auf seiner ersten Konferenz: Zurücklehnen und abwarten. Sie taute aber rasch auf und diskutierte eifrig über Handlungsoptionen.

Auf der Konferenz erfuhren die Autoren auch die Auflösung des aktuellen Zyklus. Es wird vielschichtiger sein, als die Leser derzeit erwarten.

Interessant fand ich, dass die Planung über Band 2800 bereits angelaufen ist. Auch in Richtung Band 3000 wird gedacht. Der Titel steht noch nicht fest, wird aber nach »Der Terraner« und »ES« wohl ein griffiger sein müssen. Letztendlich entscheidet der Autor des Heftes über den Titel.

Nach eineinhalb Stunden stellten wir uns vor dem Lokal für ein paar Fotos zusammen, die Roman dankenswerterweise knipste. Ich danke an dieser Stelle im Namen der Perrypedia herzlich allen teilnehmenden Autoren für diese einzigartige Aktion – insbesondere Uwe Anton und Roman Schleifer für das interessante Gespräch.
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Uwe Anton und Andreas Schindel nach dem gemeinsamen Lokalbesuch

(Foto: Andreas Schindel)

 

 

DVD-Version der »Perrypedia«

 

Im Intro habe ich schon die Internetadresse der Perrypedia genannt. Nicht versäumen möchte ich allerdings, darauf hinzuweisen, dass es seit einiger Zeit bereits eine DVD-Version des von uns Autoren und der Leserschaft gleichermaßen geschätzten Online-Nachschlagewerks gibt.

 

Das im Jahr 2011 erschienene PERRY RHODAN-Extra Nr. 13 »Geteilte Unsterblichkeit« von Michelle Stern enthielt als besondere Zusatzausstattung diese DVD.
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Das Extra 13 ist natürlich nicht nur wegen der DVD interessant, sondern auch, weil Michelle Stern inzwischen Autorin der Erstauflage ist. Wer das Heft also noch nicht kennt und sozusagen »zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen will«: Ich bin sicher, dass PERRY RHODAN-Extra 13 noch bei Transgalaxis, der Romantruhe oder anderen Händlern bezogen werden kann.

 

Hubert Haensel


Der Gottbettler und andere Kleinigkeiten

von Michael Marcus Thurner

 

»Der Gottbettler« ist, wie sich hoffentlich schon herumgesprochen hat, der Titel meines ersten Fantasy-Buchs, das im Oktober 2013 in die Buchläden kam.

Nach zwei SF-Romanen, die in den Jahren zuvor bei Heyne veröffentlicht wurden, habe ich für meine Fantasy-Ambitionen beim Blanvalet-Verlag einen Heimathafen gefunden – und bin sehr froh darüber, mich auch in diesem Genre einmal beweisen zu dürfen.

 

Aber warum Fantasy?

Was treibt mich ins Land der Zauberer und Hexen, der Trolle und der Orks, warum bleibe ich nicht in der SF, in der ich eigentlich beheimatet bin?

Nun, Trolle und Orks lasse ich geflissentlich beiseite. Sie öden mich, ehrlich gesagt, an, wie auch Elfen, Elben, Engelsfiguren, Riesen und Zwerge bei mir nichts zu suchen haben. Na gut, ganz stimmt das nicht: Zwerge spielen eine gewisse Rolle. Aber sie sind anders als jene, denen man in der Fantasy derzeit begegnet. Geschöpfe, die ich verwende, heißen Malekuften oder Sibyllen, Unlebende und Knochenkatzen, Parveniden und Nachtkrappen. Einige dieser Wesen sind Eigenkreationen, und damit sollte auch klar sein, dass ich mich weg vom derzeitigen Mainstream in der Fantasy begeben wollte.

 

Ich war schon immer für eine vernünftige Mischkost. Ich wechsle gern zwischen den verschiedenen Genres. Ich bewege mich mit »Das Haus Zamis« und Beiträgen zu der E-Book-Serie »Horror Factory« ja auch in dunkleren Bereichen. Warum das so ist, ist einfach zu erklären: Bleibe ich zu lange in einem Literaturbereich verhaftet, gerate ich in Gefahr, beliebig zu werden/zu schreiben. Ich benötige neue Anregungen, neue Gedanken – und die hole ich mir, indem ich zwischen den Genres springe.

 

Nun war der Gottbettler nicht nur deshalb eine ungewöhnliche Herausforderung, weil ich ausschließlich nach eigenen Ideen eine Fantasy-Handlung zusammenstoppeln musste. Es war auch die Länge des Textes, die mir neue, bislang unbekannte Kopfschmerzen bereitete.

Ich pflege einen eher chaotischen Stil beim Plotten und lasse sehr viel »fließen«. Das heißt, dass ich mich erst dann um eine Schwierigkeit im Text kümmere, wenn ich an dieser Stelle bin. Ich plane wenig im Voraus, ich lasse mich treiben und hoffe, dass ich Lösungen dann finde, wenn ich mit dem Problem konfrontiert werde.

 

Das ist bei einem PERRY RHODAN-Manuskript ein durchaus gangbarer Weg. Ich möchte nun nicht sagen, dass bei PERRY RHODAN die Schreibstruktur leichter zu handhaben ist; aber sie ist definitiv übersichtlicher. Es gibt – der Kürze des Textes geschuldet – weniger Höhepunkte; es gibt ein teilweise bekanntes Personal, mit dem sich der Leser von vornherein identifiziert; es gibt ein ausgetüfteltes Exposé, dessen Inhalte untergebracht werden müssen. Nur, dass wir uns nicht falsch verstehen: Einen PERRY RHODAN-Roman zu schreiben ist wahrlich keine Kleinigkeit – aber darüber rede ich vielleicht ein anderes Mal.
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Beim Gottbettler, dessen Text etwa viereinhalbmal so lang wie der eines PERRY RHODAN-Heftromans ist, musste ich die einzelnen Handlungsstränge dichter ineinanderverweben, mehrere Höhepunkte aufeinander abstimmen, die Figuren präziser ausarbeiten, die Welt, in der ich die Handlung spielen lasse, möglichst dicht und greifbar machen. Demzufolge existieren seitenweise handschriftliche Notizen. Solche über meine Charaktere, aber auch über die Tier- und Pflanzenwelt, die ich parallel zur eigentlichen Schreibarbeit geführt habe.

Eine Laus muss nun mal auf Seite 428 dasselbe Aussehen haben und denselben Juckreiz erzeugen wie das Viech, das ich bereits auf Seite 14 beschrieben habe. Man darf nicht vergessen, dass zwischen diesen beiden Beschreibungen zwei bis drei Monate harter Arbeit stecken – und dass ich kein sonderlich gutes Gedächtnis habe, was Namen und Begriffe anbelangt.

 

Eine weitere Schwierigkeit ergab sich dadurch, dass ich im Exposé den Handlungsverlauf zwar im Groben vorgezeichnet hatte, bei der eigentlichen Schreibarbeit aber immer weiter davon abwich. Das ist ein völlig natürlicher Prozess und eigentlich auch gut so. So erzeugt man Lebendigkeit und freundet sich mit jenen Figuren an, die einem besonders am Herzen liegen. Das spürt der Leser. Aber man muss halt auch wieder die Kurve kriegen und zur ursprünglichen Idee zurückkehren – und das war bei den Abweichungen, die ich weg von der ursprünglichen Idee fabriziert hatte, keine sonderlich leichte Aufgabe.

 

Es gilt natürlich auch, Mechanismen im Buchverlagsgeschäft zu beachten. So veröffentlicht Blanvalet wie alle großen Publikumsverlage etwa ein halbes Jahr im Voraus einen großen Gesamtkatalog, der die Neuerscheinungen der darauf folgenden sechs Monaten abdeckt. Sprich: Im Frühling eines beliebigen Jahres wird über das Herbst/Winter-Programm berichtet. Um diesen Katalog erstellen zu können, müssen im Frühjahr bereits die Titelbilder angefertigt sein wie auch die Klappentexte. Der Verlag muss ja dem Interessierten etwas bieten und ihm zeigen, was wann und wie auf ihn zukommt.

Also lassen sich Inhalte neun Monate vor Veröffentlichungstermin gar nicht mehr großartig abändern, obwohl womöglich noch daran geschrieben wird. Was auf dem Klappentext steht und im Katalog veröffentlicht ist, musste gefälligst auch im Buch vorkommen. Seufz ...

 

Doch kommen wir zum eigentlichen Inhalt des Buchs:

Ich zeichnete den gemeinsamen Weg mehrerer Personen nach, die vom Schicksal zusammengeschmiedet wurden, um ein seltsames Wesen namens Gottbettler daran zu hindern, die Welt in den Abgrund zu stürzen.

Da ist eine alte Hexe, Terca, die sich am liebsten in den Abgrund stürzen und ihr Leben beenden wollte. Pirmen ist junger, unerfahrener Magicus, der auf die Suche nach einem ganz besonderen Mann geschickt wurde. Rudynar Pole ist ein versoffener Krieger, der vor jeder Gefahr davonläuft und immer wieder in Versuchung gerät. Ein Heerführer namens Metcairn Nife tut Böses, um dem Guten zum endgültigen Sieg zu verhelfen ...

Das sind vier der Figuren, die ich aufeinandertreffen lasse und deren Charaktere ich auslote. Nicht alle werden vom Leser gemocht werden. Es gibt wohl niemanden in dieser Geschichte, der nicht auch seine dunklen Seiten hat, und es bleibt jedermann selbst überlassen, seine Sympathien zu verteilen.

 

Mittlerweile ist über ein Jahr vergangen, seitdem ich den Gottbettler finalisiert habe. Mein Buch ist längst im Handel erhältlich, bekommt meist sehr gute Kritiken und verkauft sich gut. Eben sitze ich an den letzten Kapiteln des Folgebandes, der ebenfalls bei Blanvalet veröffentlicht werden wird, voraussichtlich im Winter 2014/15.

Es handelt sich dabei nicht um eine inhaltliche Fortsetzung des Vorgängers. Die Handlung ist einige Jahre nach den Geschehnissen im »Gottbettler« angesiedelt, und es wird lediglich ein Wiedersehen mit zwei jener Figuren geben, die im »Gottbettler« bereits eine prominente Rolle einnahmen.

 

Thematisch werde ich mich diesmal um des Verhältnisses zwischen Magicae und Hexen annehmen – und ein Geheimnis klären, das ich im ersten Band bereits angedeutet habe. Wenn ich lange darüber nachdenke, auf wie vielen Ebenen ich neue Geheimnisse eröffne oder ältere auflöse, wird mir gleich ganz schwindlig. Vor allem, da ich all diese Verstrickungen und Verwirrungen auflösen und in einer spannenden Geschichte verpacken muss ...
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»Der Gottbettler«, Paperback, Broschur, 512 Seiten,

ISBN: 978-3-442-26942-6

14 Euro (D); 14,40 Euro (A); 20,90 CHF
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag GmbH

 

Demnächst im Handel

 

Hefte: (1. Auflage)

Perry Rhodan Heft 2749 – Michael Marcus Thurner: Die Stadt Allerorten

Perry Rhodan Heft 2750 – Uwe Anton: Aufbruch

Perry Rhodan Heft 2751 – Leo Lukas: Gucky auf AIKKAUD

 

Perry Rhodan NEO Band 68 – Uwe Voehl: Kampf um Ker'Mekal

 

Perry Rhodan Planetenroman Band 30 – Clark Darlton: SOS aus dem Weltall

 

Hardcover:

Perry Rhodan Band 126 – Lockruf aus M 3

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Vorwort

 

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

wenn Jubiläen sich häufen, dann muss man aufpassen, dass nichts durcheinandergerät. In den letzten Wochen hatte ich reichlich damit zu tun, den 60. Geburtstag und das 25-jährige LKS-Jubiläum nicht durcheinander zu werfen.

Die Chose dauert auch noch an. Im Juni folgt das 20-jährige Ehejubiläum. So lange bin ich mit der rechten Hälfte des LKS-Duals dann schon verheiratet. Ich könnte jetzt sagen, dass ich das gar nicht mitgekriegt habe vor lauter Post, aber das stimmt nicht ganz. Na ja, ein bisschen schon. Ich bedanke mich bei Kerstin ganz herzlich für ihre Mitarbeit in all den Jahren. Besonders damals in der postmegalithischen Ära, als man noch auf Papier geschrieben hat, war sie die helfende Hand mit der Schere, die Briefteile ausgeschnitten und auf Bögen geklebt, die Leseranschriften dazu getippt und mir das Ergebnis dann zur Handkorrektur weitergereicht hat. Echte Pionierzeiten waren das.

Heutzutage ist ihr Anteil deutlich geschrumpft, aber immer noch spürbar. Sie tippt ab und zu die wenigen Postbriefe ab, und sie sorgt dafür, dass Briefe eingetütet und versandet werden.

Eine lustige Begebenheit am Rande: Vergangenen Sommer habe ich aus dem Urlaub in Spanien ein paar Briefantworten an Leser verschickt. Auf den Briefmarken stand »Swiss Post«. So mag der Eindruck entstanden sein, ich hätte sie aus der Schweiz verschickt. Die Schweizer Post betreibt in den spanischen Urlaubsgebieten einen eigenen Briefmarkenverkauf. Die Post muss man dann dort abgeben, wo man die Marken gekauft hat. In einem spanischen Briefkasten haben sie nichts zu suchen. Da werden sinnvollerweise nur die Briefe transportiert, die eine spanische Marke tragen.

Wer weiß, vielleicht macht demnächst der deutsche Kneipenwirt in Tongatupu einen eigenen deutschen Versand auf. Deutsche Marken mit Stempel vom Inselreich, das wäre doch was.

Nach Karl May, Heinrich Böll und Günter Grass wurde es langsam Zeit, dass sich auch im Bereich PERRY RHODAN was tut. Philatelist Dieter Wengenmayr, Uschi, Hubert, Kerstin und viele Mitglieder von Ellerts Stammtisch haben auf die Beine gestellt, was ihr rechts neben diesen Zeilen seht: Die offizielle Arndt-Ellmer-Briefmarke der Deutschen Post. Die grafische Komposition stammt von Swen Papenbrock.
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Euer Feedback

 

Gerhard Schäffer, g.t.sch@web.de

Auch wenn ich mit der Serie über Kreuz liege: Herzlichen Glückwunsch zu deinem 60. Geburtstag!

Mein absoluter Lieblingsroman ist immer noch »Kodexfieber«.

 

Wenn du in der damaligen Zeit hängen geblieben bist, wüsste ich einen Rat.

 

 

Klaus Sawitzki, klaus.sawitzki@gmx.de

Geburtstage bedeuten mir nichts. Was gibt's denn da zu feiern? Eine ganzzahlige kalendarisch definierte Umrundung des Zentralgestirns? Trotzdem: Alles Gute! Ich hoffe, die LKS wird kompetenten Händen übertragen. Ich fühlte mich bei Ellmermail@aol.com immer ernst genommen und »gut aufgehoben«. Zur Feier des Tages gönne ich mir nun die Hörbuchversion von »Griff nach dem Galaktikum«. Gelesen habe ich den Band schon und bin gespannt, was Tom Jacobs aus dem fesselnden Text akustisch hervorgezaubert hat.

 

Ich wünsche dir ein gutes Hörerlebnis! Bei PR gibt es übrigens nur kompetente Hände. Mein Nachfolger oder meine Nachfolgerin wird die LKS allerdings anders machen als ich.

Weil du von Geburtstagen und Umrundungen sprichst: Die Adresse Ellmermail@aol.com hat inzwischen auch schon 17 Jahre auf dem Buckel.

 

 

Norbert Fiks, post@fiks.de

Alles Gute zum runden Geburtstag! Feiere schön! Hoffentlich kommst du bei den vielen Anrufen überhaupt dazu. Habe leider keine Zeit, um 9 Uhr anzurufen. Da sitze ich gerade im Auto und bin auf dem Weg zur Arbeit.

Übrigens, den Ruhestand als Leserbriefonkel hast du dir verdient.

 

Danke für die guten Wünsche. Zum Feiern bin ich gekommen. Allerdings haben den ganzen Tag abwechselnd drei Telefone geklingelt – manchmal auch gleichzeitig. Um 9 Uhr hat jedoch keiner angerufen. Die »Drohung«, ich würde diesen Anrufer namentlich in einem Roman »verbraten«, scheint gewirkt zu haben.

 

 

Martin Löhnertz

Schickt doch bitte ein Team in die Vergangenheit, um die lemurische Linearraum-Kampftechnik zu erforschen. An Bord könnte ein tefrodischer Agent sein, der Machtmittel der späteren Meister der Insel für Vetris konservieren soll.

Schon lustig, dass die Terraner den Schirm der Hauptwelt der MdI seinerzeit mit einer Art Linearraum-Torpedo vernichtet haben.

 

Die Methode war damals ähnlich wie bei den Torpedos, aber nicht identisch. Eine Robot-Kaulquappe brachte die Transformbomben durch den Linearraum. Sie detonierten direkt nach dem Austritt aus dem Linearraum, um das Halbraumfeld von Tamanium punktuell zu überlasten.

 

 

Johann Disl, dislj@freenet.de

Im Roman »Die Sternenrufer« lässt Uwe seine Sprungantriebspioniere einen ersten Testflug durchführen. Dazu soll das Raumschiff einen 12 Milliarden Kilometer entfernten äußeren Planeten anfliegen. Das Raumschiff beschleunigt fünf Tage lang.

Wenn ich mich jetzt nicht ganz peinlich verrechnet habe, hat das Schiff dann aber schon 32,4 Milliarden Kilometer zurückgelegt und ist längst am Zielpunkt vorbei geflogen. Ist nicht tragisch, ich fand's eher lustig.

Macht so weiter! Der aktuelle Zyklus macht richtig Spaß.

 

Deine Berechnung stimmt, sofern du von einer fünftägigen Dauerbeschleunigung ausgehst. Uns ist da leider ein klitzekleiner Rechenfehler unterlaufen.

 

 

Uller, remstaerk@gmail.com

»Das Atopische Tribunal« ist für mich der herausragendste Zyklus seit den Cantaro, zumindest bislang. Ich kann es jedes Mal kaum erwarten, dass es Freitag wird und ich das nächste Heft kriege.

Allerdings geht mir dieses überhebliche Getue der diversen Atopen, gleich welchen Hilfsvolkes, schon gehörig auf den Geist. Ich hoffe, dass die bald mal einen saftigen Tritt in den Allerwertesten bekommen.

Ansonsten: Weiter so! Die PERRY RHODAN-Serie ist spannend und mitreißend wie lange nicht, und ich bin sehr gespannt, was die nächsten Jahre noch alles kommen wird.

 

Diese Atopen sind sehr, sehr alte Völker. Vermutlich tragen sie deshalb gegenüber den Milchstraßenvölkern die Nase so hoch. Vor langer Zeit haben wir das bei Alteingesessenen wie den Akonen und Arkoniden gegenüber den jungen Terranern auch erlebt.

 

 

Christopher Beyer

Dies ist die Geschichte einer kleinen Wiedergeburt und zugleich mein erster Leserbrief an die PERRY RHODAN-Gemeinde. Seid alle herzlichst gegrüßt!

Im Jahr 1977 kam ich mit einem Freund zusammen in Kontakt mit einem Mitschüler, der schon in der Oberstufe war und begeistert PERRY RHODAN las. Uns Jungen erlaubte er sofort, von seiner Sammlung Gebrauch zu machen, und so begann das Eintauchen in eine neue phantastische und großartige Welt.

PERRY RHODAN hat mich durch meine ganzen wilden Teenager-Jahre begleitet. Unvergessen ist die Zeit mit meiner italienischen Gilera, einem wunderbaren Moped, und später mit verschiedenen Motorrädern. Auf allen Touren war ein Perry im Gepäck. Perry wurde bei Whiskey-Cola genau so gelesen wie beim Kaffee auf einem Touren-Stop.

Ich wurde dann ein wenig erwachsen und sah, dass ich für das Lesen eines Perry-Romans im Schnitt sechs bis acht Stunden brauchte. Da unser Bekannter mit seiner Sammlung regelmäßig neues Lesefutter bereitstellte, kam es vor, dass ich in einer Woche vier bis fünf Hefte las. Das war eine Menge Zeit. Die Freude beim Lesen war zwar groß, aber dennoch entschied ich mich dafür, das Lesen von Perry einzustellen, weil ich zu viele andere Interessen hatte.

Bis heute finde ich, dass dies eine erstaunlich nüchterne Entscheidung für einen heranwachsenden Halbstarken war. Bereut habe ich das immer, und schnell musste ich lernen, dass man für Alles im Leben bezahlen muss.

Gute drei Jahrzehnte bin ich in Bahnhofshandlungen einkaufen gegangen. Wann immer ich die verschiedenen Perry-Auflagen sah, wurde mir weh ums Herz. Ein stiller, stummer Schmerz, Erinnerung an die Jugend, an die wirklich guten Jahre.

Letztes Jahr nun ist der Damm gebrochen. Ich sah am Freiburger Hauptbahnhof die Werbung für den neuen Perry-Zyklus und entschied – bei aller Prinzipientreue – genug ist genug! Das Abenteuer begann von vorn, und ich bin so froh, dass ich meine alten Vorsätze gebrochen habe.

Seit einem knappen Jahr begleitet mich Perry wieder. Manches verstehe ich nicht, aber da hilft eben nur das Stöbern in der Perrypedia. Wichtiger, viel wichtiger, ist, dass ich begeistert bin, dass mir das Lesen einen Riesenspaß macht und ich mich auf jedes neue Heft freue.

Der neue Zyklus gefällt mir nach gut 30 Jahren der Abstinenz wunderbar. Meinen Jugendfreunden erzähle ich voller Enthusiasmus vom neuen Lesegenuss. Die meisten lächeln zuerst ein wenig, aber manch einer hat auf mein Drängen hin auch schon wieder ein Heft in die Hand genommen. Die Kommentare, die kamen, waren nicht die schlechtesten.

Klasse, die Jugend ist ein wenig zurückgekommen.

Allen Machern ein großes Kompliment und weiter so!

 

PERRY RHODAN hält jung. Der Hauptbahnhof in Freiburg ist übrigens auch in meinem Leben eine wichtige Station gewesen. Ich habe mir dort jede Woche die Romane geholt. Und im Kaufhaus Hertie habe ich meine Sammlung ergänzt und damals paketweise Zyklen nachgekauft, ungefähr ab Band 650.

 

 

Ralf Förster

Es könnten sich für die Milchstraßenvölker interessante Zeiten entwickeln. Die Chinesen machten daraus nicht ohne Grund einen Fluch.

Ein mehr als bemerkenswerter Punkt ist, dass der Tamaron von Tefor sich des Solsystems bemächtigen möchte. Seine Waffe sind die Atopen. Dumm für ihn ist nur, dass alles, was für ein Besitzrecht der Tefroder spricht, genau so für die Terraner gilt. Jedoch kommen Gerichte manchmal zu seltsamen Urteilen. Wenn eines dann noch derart merkwürdig ist wie das Atopische Tribunal, macht sich schnell Verzweiflung breit.

Verzweifelte Situationen führen zu verzweifelten Lösungen.

Grundlage aller tefrodischen Ansprüche kann nur die lemurische Abstammung sein. Wenn Terra nun im Schnelldurchgang die LFT verlässt, um dann ebenso schnell einem noch intakten Teil des Tamaniums beizutreten, müssten alle Ansprüche von Nachfahren der Kriegsflüchtlinge aus Andromeda erlöschen. Den massiven Problemen in der Wirtschaft, dem Handel, der Verteidigung und nicht zuletzt denen der Bürger, die abrupt und ungefragt ihre Staatszugehörigkeit wechseln müssen, könnte man mit großzügigen Abkommen begegnen.

Wenn ein solches Szenario den Leser unangekündigt überfällt, würde es wohl für etwas Verblüffung sorgen. Das funktioniert aber nur, wenn der neue Maghan nicht in Wahrheit ein Provokateur im Auftrag des Tribunals ist.

Eure Lösung wird anders aussehen. Ich freue mich jetzt schon darauf sie zu lesen.

 

Grins. Nach deinen Zeilen ist das Szenario für die Leser nicht mehr unangekündigt.

 

 

Projekt ARNT 2567

 

Inzwischen gibt es schon eine Fortsetzung des Projekts im Galaktischen Forum. Projekt ARNT, das bedeutet »Projekt Alternative Romantitel«, ist eine ausgesprochen lustige Angelegenheit. Über manche alternative Titel kann man sich vor Lachen ausschütten. Die Originaltitel der Romane sollte man dabei im Kopf haben, damit man weiß, worum es geht. Schaut mal rein ins Forum. Auf der Hauptseite unserer Homepage www.perry-rhodan.net findet ihr den Link »Forum«, der euch direkt dorthin bringt.

 

Was aus dem verloren geglaubten Zellaktivator geworden ist, das klärt Lars Bublitz in seinem Cartoon dieser Woche auf. Er hängt jetzt bei mir am Nachttisch und spendet wundervolle Impulse beim Schlafen. Es wirkt bereits.

[image: img18.jpg]

 

 

Noch eine Woche

 

Was mich in diesen Tagen und Stunden bewegt? Ich arbeite zügig, damit ein reibungsloser Übergang möglich ist. Wer mein Nachfolger oder meine Nachfolgerin wird, verrate ich euch in einer Woche.

Jetzt schon möchte ich euch auf »Ellmer City« hinweisen. Das ist ein Ordner bei Dropbox. In ihm werde ich über meine Arbeit außerhalb von PERRY RHODAN berichten. Alles, was mit der PR-Serie zu tun hat, geht ab nächste Woche nicht mehr an mich. Die Adresse Ellermail@aol.com verliert dann ihre LKS-Funktion.

 

Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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KO-Selbstlos

Die Paddler-Plattform KO-selbstlos wurde 1391 NGZ von den Leém im Orbit von Laòt (dem siebenten Planeten der Sonne Apheé; siehe Eintrag Leem) entdeckt und 1395 NGZ mit viel Mühe ins Apheé-System verlegt. Sie gehört angeblich dem Paddler Koyl, der aber nie selbst in Erscheinung tritt, sondern sich von einem Universalroboter mit dem Namen Quick Silver – so wurde er jedenfalls von den Terranern aufgrund seiner Fähigkeit der Formwandlung genannt – vertreten lässt, vergleichbar etwa Batschadu dem Vielseitigen der Paddler-Plattform KA-preiswert. Die Leém haben sich auf der Plattform »Resorts« eingerichtet, Freizeit- und Spielanlagen, die ihrem Wesen nach eher harmlos-verspielt sind, sogar, wenn sie erotischer Natur sind.

Die Plattform hat die Zeit des Krieges in der Dunkelwolke verbracht und ist deswegen im Jahr 1600 Alter Zeitrechnung der Vernichtung durch die Meister der Insel entgangen. Die Plattform ist ein eher kleines Exemplar. Sie durchmisst 25 Kilometer und ist sieben Kilometer hoch. (KA-preiswert durchmaß 96 Kilometer bei einer Dicke von 36 Kilometern.)

Einige Sektoren der Station sind völlig verfallen; andere sind von den Leém restauriert worden; wieder andere waren die ganze Zeit über intakt. Paddler sind nicht an Bord – jedenfalls haben die Leém keine gefunden.

Es gibt noch einen funktionalen Raumhafen von rund 20 Kilometern Durchmesser auf der Oberseite der Plattform, und in den Etagen unterhalb der Landeplattform auch Werft- und Reparaturbetrieb.

 

Leém

Innerhalb des jungen Sternhaufens Andro-Delta (NGC 185 bzw. Loóm bei den Leém), der 6600 Lichtjahre durchmisst und etwa 265.000 Lichtjahre oberhalb der Andromeda-Hauptebene liegt, in 2.178.682 Lichtjahren Entfernung zu Terra und 272.999 Lichtjahren zum Zentrum Andromedas, befindet sich auch eine groß und scharf abgegrenzte Dunkelwolke mit einer Ausdehnung von rund 700 x 350 x 200 Lichtjahren. Die Dunkelwolke ist rund 600 Lichtjahre vom Zentrum Andro-Deltas entfernt und trägt seit Anfang 1464 NGZ die Bezeichnung »DARWAG-Dunkelland«, weil sich dort der Polyport-Hof DARWAG befindet.

Auf Lemér, dem vierten von sieben Planeten der gelb-orangefarbenen Sonne Apheé am Rand der Dunkelwolke ist menschliches Leben möglich: Dort leben Lemurer-Abkömmlinge, die Leém, die sich früh von den Ur-Zuwanderern (aus denen die Tefroder wurden) getrennt haben. Sie betreiben eine einfache Raumfahrt, verkehrten in den vergangenen Jahrzehntausenden allerdings überwiegend in Andro-Delta. Ihre Schiffe haben kaum oder keine offensive Bewaffnung. Ein freundlich-friedfertiges Volk.

Auf Lemér existiert eine gaidsche Handelsstation, auf dem Gasriesen Aúna (mit einem gekreuzten Doppelring) eine fast verlassene Station der Maahks. Auf Lemér leben knapp über 500 Millionen Leém.

 

Metaläufer an Bord der JULES VERNE

Ein typischer Metaläufer ist etwa 60 Zentimeter groß und ebenso breit, meist ein wenig dickbäuchig, mit ansonsten vollkommen humanoiden Körperformen.

Hände und Füße sind sechsgliedrig, er hat je Hand vier Greiffinger (Zehen) und zwei Daumen. Hände und Füße werden bei Arbeiten gleichzeitig eingesetzt. Die Hautfarbe ist schwarz, der Schädel vollkommen kahl. Die Augen liegen tief in den Höhlen des sehr flachen Gesichts.

Statt eines Knochengerüsts besitzen die Metaläufer starke Sehnenbündel und Knorpelstränge. Das Herz sitzt nicht in der Brust, sondern dort, wo beim Menschen das Nierenbecken liegt. Charakteristisch für die Metaläufer ist eine uralte Mode, nach der besonders gelungene Reparaturvorhaben durch ein Symbol oder Kürzel gefasst werden – und man eben dieses Symbol mit weiß leuchtenden Kristall-Splittern in die schwarzen Unterarme dotiert. Je übersäter also die Arme mit Symbolen, desto höher das Ansehen! Die Kleidung der Metaläufer besteht aus weißen Kunststoff-Overalls mit zahlreichen Werkzeugtaschen.

Dreimal zeigte sich an Bord der JULES VERNE ein Metaläufer namens Ilz Namib: einmal, als sich die JULES VERNE im Umbau an Bord von CHEOS-TAI auf dem Weg nach Hangay befand, ein zweites Mal erschien sein Holo, als die JULES VERNE vor Traitanks fliehen musste, und ein drittes Mal während der Vernichtung der JULES VERNE.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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